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Ewig ist der Ruhm. In Graumans Chinesischem Theater in Hollywood wurden Hildegard 
Knefs Hand- und Fußabdrücke in Beton festgehalten. Anlaß war die Aufführung des Films 
„Entscheidung vor Morgengrauen‘, von dem wir im vorigen STERN sprachen FOTO: up 
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Die große Chance für die französische Tänzerin Renee Jeanmaire (Bild rechts) : sie übernimmt 
in dem Farbfilm „Hans Andersen“ in Hollywood die Rolle ihrer englischen Kollegin Moira 
Shearer (Bild links) und damit eine Gage von 240000 DM. Moira, die mit dem Schriftsteller 
Kennedy verheiratet ist, mußte absagen, denn sie erwartet ein Baby. Renee ist eine Ent- 
deckung Howard Hughes’, über den wir auf Seite 6/7 berichten FOTOS: SEELIGER, KEYSTONE 





Einträglich, aber gefährlich ist der Beruf des 37jährigen 
Spaniers Julian Zamariego. Während des Krieges war er 86mal 
als Fallschirmspringer eingesetzt. Seine Erfahrungen macht er 
sich jetzt zunutze und springt von den höchsten Gebäuden der 


spanischen Großstädte (oben und links) FOTOS: KEYSTONE/AP 


36 Stunden nach ihrer Flucht trugen die beiden aus dem Zuchthaus von Amiens ausgebrochenen Todeskandidaten bereits wieder Handschellen: Der 
23jährige Michael Courtin (links), Mörder seiner Arbeitgeberin und ihrer Tochter und der 32jährige Michael Meurant (rechts), verurteilt wegen Mordes 
an der jungen Gräfin de Chalon, der Tochter des vor Jahren entführten weißrussischen Generals Miller. Meurant der sich vom Elektriker bis zum Stabsarz! 
hochgestapelt hatte, behauptet noch heute, die Tat sei von einem im Kofferraum versteckten roten Agenten, einem Mongolen, verübt worden FOTO: AP 
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it letzter Kraft brachte der 45 Jahre alte Fahrer Philipp Schmidt (Bild oben, links) seinen mit 60 Personen besetzten 
Dmnibus noch dicht vor einer steil abfallenden Böschung zum Stehen. In voller Fahrt hatte er auf der Straße nach Pirmasens 
inen Schlaganfall erlitten. Als die Fahrgäste nach ihm sehen konnten, war Philipp Schmidt schon tot FOTO: BRUNCK 


Die Gerichtsverhandlung gegen den 33jährigen Frank Wojculewicz aus New Britain in Connecticut mußte am Krankenbett 
des Angeklagten stattfinden, der bei einem Handgemenge mit einem Polizisten so schwer verwundet wurde, daß seine beiden 
Beine gelähmt sind. Wojculewicz wird beschuldigt, den Polizisten und einen eingewanderten DP ermordet zu haben, als er 
einen Überfall versuchte. Links neben dem Bett des Angeklagten, das bis vor den Richtertisch geschoben ist, sitzt sein Ver- 
Steidiger Thomas McDonough. Wojculewicz, der bereits vorbestraft ist, hat keine Aussichten auf einen Freispruch FOTO: AP 


‚ich bringe Licht, um euch zu erleuchten, und eine Glocke, Mit dem Kopf zuerst wurde der Londoner Arbeiter Basil 
um euch zu wecken“, verkündet der oppositionelle Wahlredner. auf eine Seilwinde gedreht. Die Feuerwehr mußte die Winde 
Im indischen Wahlkampf wird starker Widerstand gegen die zerlegen, um ihn zu befreien. Wie durch ein Wunder hat er 
herrschende Kongreßpartei und PanditNehruspürbar FOTO: AP_ nur eine Verletzung am linken Ellenbogen FOTO: KEYSTONE 
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Ava Gardener, seit November die Frau des Sängers Frank Sinatra, ist wahrschein- 
lich gar nicht seine Frau, denn ein US-Gericht hat die Ehe für ungültig erklärt. Frank 
hatte vergessen, nach seiner letzten Scheidung ein Jahr lang auf Ava zu warten und 
sofort geheiratet. Wenn man dieses Bild sieht — verständlich FOTO: MEYERPRESS 
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„Er war schon immer ein wunderbarer Junge, aber ein schrecklicher Dickkopf!‘‘ meinte Kapitän 
Carlsens Mutter, die ihren tapferen Sohn bei der Landung in Falmouth als erste begrüßte 
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„Halt’ aus, Du schaffst es!‘ funkte Frau Agnes Carlsen ihrem Mann auf sein kämpfendes Schiff. 


In Woodbridge (USA) wartete sie mit Karin (9) und Sonja (11) fiebernd auf jede Nachricht 
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Der erste Schritt an Land in Falmouth. Die Welt ehrt Carlsen (rechts) und Dancy (links). 
Aber ihre Gesichter sind noch versteinert — und ihre Gedanken sind draußen auf der See 
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Der STERN erzählt als erste 
und 13 Nächte sein Schit 


Am 10. Januar, um 16.20 Uhr, springen Kapitän Kurt Carke' 
und Steuermann Kenneth Roger Dancy in die See. 16.26 Uh 
werden sie vom Schlepper „Turmoil“ gerettet. 16.33 \ h 
taucht das Heck der „Flying Enterprise“ unter. 17.07 ist nu 
noch der Schornstein zu sehen. 17.09 taucht das Heck plötzlic 
wieder auf, hält sich eine halbe Minute über Wasser, dan! 
hebt sich der Bug des Schiffes hoch in die Luft. Um 17.10 funk 
der britische Schlepper: „Die ‚Flying Enterprise‘ ist gesunken. 
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Carlisens Leben 


leutsche Jllustrierte die Geschichte des Mannes, der 12 Tage 
jegen den schwersten Orkan dieses Jahrhunderts verteidigte 


er Gang zwischen den Fahrgasikammern und dem 
[3 Funkraum der „Flying Enterprise” ist wahrhaftig 
kein Hotelkorridor. Wenn ein ausgewachsener 
ann die Arme aussireckt, kann er die Wände mit den 
andflächen berühren. Aber dos ist ganz gut so, denn 
ie hätte Rolf Kastenholz, 27 Jahre alt und von Beruf 


Buchhalter, sonst wohl an Deck kommen sollen. Kaum 
wanzig Meier lang ist der Gang, noch nie hat Rolf 
astenholz für. zwanzig Meter mehr als eine Viertel- 
tunde gebraucht, die Arme seitwärts ausgestreckt, die 


Handflächen an die glatte Olfarbe der Wände ge- 
preft, Schritt für Schritt, und — verdammt, Buchhalter- 
arme sind keine Seemannsarme — viermal haut es 
Rolf Kastenholz gegen die Wand, viermal geht er zu 
Boden. Wie wenn er im Ring gegen einen Schwer- 
gewichtsboxer angetreten wäre, fühlt sich der schmäch- 
tige Buchhalter aus Aken an der Elbe. Der Boxer, dem 
er sich hilflos ausgeliefert fühlt, ist die See, die drei- 
mal verfluchte See, mit der Rolf Kastenholz in seinen 
siebenundzwanzig Jahren noch nie etwas zu fun ge- 


habt hat, und nach der es ihn auch nie gelüstete. 
Aber diese See liegt zwischen gestern und morgen, 
zwischen Europa und Amerika. Ein neves Leben be- 
ginnen will er drüben, zwei Jahre hat er warten 
müssen, bis man ihm das Visum in seinen Pah siem- 
pelte, und so fängt es nun an: es ist Weihnachten, 
der 25. Dezember, das Schiff stampft durch den Armel- 
kanal, draußen tobt seit den Morgenstunden ein 
Orkan, und dem Buchhalter aus Aken ist sterbensübel. 
(FORTSETZUNG AUF SEITE 20) 








„BCAAG” .„. . „BCAAG” — als Bord- 
funker Dettmer Otto vor vier Wochen 
mitten auf dem Atlantik dieses Code- 
Telegramm empfing, warf er den Kopf- 
hörer hin und machte einen Luftsprung. 
Die fünf Buchstaben kamen von seiner 
Frau Dagmar aus Norfolk im Staate Vir- 
ginia und bedeuteten- nach dem priva- 
ten Familienschlüssel, daß eine gesunde 
Tochter angekommen ist und Mutter und 
Kind wohlauf sind. Frau Dagmar fuhr 
als Stewardef auf der „Bellatrix”, dem 
gleichen Schiff, auf dem ihr Mann Bord- 
funker war,und das zwischen Hamburg— 
Amerika verkehrt. In Norfolk mußte Frau 
Otto aussteigen, und kurz nachdem ihr 
Mann wieder auf dem Ozean schwamm, 
brachte sie auf amerikanischem Boden 
eine gesunde US-Staatsbürgerin auf die 
Welt. Seiner vier Wochen alten Tochter 
mit dem amerikanischen Staatsbürger- 
Ausweis hat der Hamburger Bordfunker 
Dettimer Otto es zu verdanken, daf er 
so schnell mit der „Silver Star” in die 
Staaten zu Frau und Tochter fahren darf. 
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Durch Funkspruch erfuhr Dettmer Otto an Bord der „Bellatrix‘, daß in Norfolk in USA alles 
geklappt hat. „BCAAG“ lautete das Telegramm. In Worten: „Mädchen angekommen, acht Pfund 
schwer, Augenfarbe noch unbestimmt, Mutter und Kind gesund‘ FOTOS: KLAUS KALLMORGEN 


Den Pappi bringt die „Silver Star‘‘. Klein-Dagmar hat als einzige der Familie Otto einen US- 
Staatsbürger-Ausweis. (Bild rechts) Direktor Martin vom International Rescue Comittee bürgte für 
Dettmer Otto, der die Überfahrt als vierter Funker auf dem Luxusdampfer „Silver Star‘‘ macht 
(Bild links). In New York mustert er ab und will dort Fernsehapparate vertreten. Mit Fernsehen hat 
seine hübsche Frau Dagmar bereits 400 Dollar in einer Reklamesendung für Coolgate-Zahnpaste verdient 
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Während eines heftigen Schmssssuren: fuhr 
EIN PRINZ SASS AM STEUER der 67jährige Prinz Wilhelm von Schweden, 


ein Bruder des Königs, auf dem Wege nach Stockholm gegen einen Steinpfeiler. Eine seiner Be- 
gleiterinnen, Madame de Tramcourt (Bild oben, neben dem Prinzen), war sofort tot. Ihre Sekretärin, 
Zoe d’Iturbide (rechts) und Prinz Wilhelm mußten schwer verletzt ins Krankenhaus FOTOS: DPA, AP 





und die Venus von Milo — Geschichte in fünf Zeilen: Franca 
MISS KASEKUCHEN Faldini, Römerin, Augenweide, beim Film 128ste von rechts, 
Sex-Appeal und viel Erotik (Fotografen sagen Käsekuchen), und auch sonst ganz nett. US-Soldaten- 
zeitung „Stars and Stripes“ verleiht ihr Miß-Titel, stellt fest: Beine wie Venus. Hollywood sieht 
Aufnahmen, sagt aha, holt sie, behält sie. Das machen nur die Beine der Faldini FOTO: UP 





Acht Millionen verschwanden im Nichts 


Der „Stern“ beleuchtet den Weg von Besatzungsgeldern durch dunkle Kanäle in Frankfurt und Düsseldorf 


cc 


An einem Trümmergrundstück in Mainz beginnt der Weg der verschwundenen Millionen. Wer harmlos durch die Boppstraße geht, 
ahnt nicht, daß hier Millionenwerte liegen. Sie liegen versteckt, so versteckt. daß Staatsanwalt und Zollfahndung noch immer danach 
suchen. 68 ist die Adresse der Firma Weber. Fritz Weber, Netzefabrik. Es sind ausgesprochene Tarnnetze; die Firma tarnt 
sich soweit, daß weder ein Büro noch ein Angestellter auf den Trümmern zu finden sind. Dofür unterhält sie „vertrauliche Konten‘ auf 
Banken in Düsseldorf und Frankfurt. Auf diese Konten zahlt die Requisitionskasse in Baden-Baden, auf Anweisung der Franzosen laufend 
Gelder, angeblich für Ankäufe der Besatzungsmacht. Geliefert wird offenbar nichts, aber das Geld wird abgehoben und verschwindet. 
Eines Tages informiert ein Unbekannter die Zollfahndung in Düsseldorf. — Nun erhebt sich die Frage 1: Wer richtete die Konten ein? 


Ein roter Volkswagen entwischt der Zollfahndung. Er trägt 
eine behördliche Nummer. Der Besitzer des Wagens ist Referent 
im Bundeswirtschoftsministerium. Auf seine Empfehlung sind die 
vertraulichen Konten von den Banken. eingerichtet. Als ihn die 
Zöllner zu Hause befragen wollen, rast er an ihnen vorbei nach Bonn 


Es kommt eine schöne Frau und sagt, sie heiße Neumann. Sie 
hebt die Gelder ab, wie sie eingehen. Aber sie hat sich genau so 
getarnt wie die zweifelhafte Firma Weber. Laut Kennkarte jst Frau 
Neumann die Frau eines Frankfurter Juristen und heißt Karin Hoff- 
mann-Günther. Sie ist nicht die einzige, die Geld einsteckt. Auch 
der junge Italiener Lorenzo Caminecci hebt fleißig ab. Er verschwin- 
det rechtzeitig ins Ausland. Sein Vater, der Chemiker Dr.' Andrea 
Caminecci, und der Gatte der falschen Frau Neumann, Dr. Günter 
Hoffmann-Günther sowie Dr. von Rospatt werden verhaftet. Ros- 
patt und Hoffmann-Günther sind inzwischen gegen je 20000 DM 
Kaution wieder freigelassen. Wer von ihnen Geld abhob, weigert sich, 
seinen Auftraggeber zu nennen. Sie seien zur Geheimhaltung verpflich- 
tet. Nun erhebt sich Frage 3: Für wen waren die Millionen bestimmt ? 


Rechtsanwalt u. Notar 


Am Hause Ganghoferstraße 8 in Frankfurt steht sein Name: 
Dr. Henrich von Rospatt, von Beruf Rechtsanwalt. Privat wohnt er 
am Oberen Raisberg in Dornholzhausen im Taunus. Nebenbei 
schmiedet er an der Kette mit, die Requisitionskasse, Banken und 
Fa. Weber miteinander verbindet. Frage 2: Wer kassierte die Gelder ? 


Wer steckt dahinter? Staatsanwalt Schupp, Oberstaatsanwalt 
Buchthal und erster Staatsanwalt Metzner ziehen die Fäden zu- 
sammen. Vielleicht könnte Dr. Hoffmann-Günther (Bild rechts) 
mehr erzählen! Sein Verteidiger behauptet, ein französisches Doku- 
ment zu besitzen, das die legalen Geschäfte der Fa. Weber be- 
stätigt. Unter dem Dokument soll, sagt man, der Name Cochier, 
der auch Clocher oder Zoller genannt wird, stehen. Er sei Ritter 
der Ehrenlegion und französischer Oberst. An ihn und einen Ame- 
rikaner Warda seien die Gelder gegangen, natürlich nach Abzug 
der Prozente für die Mittelsmänner. Volle Klarheit wird nur eine 
deutsch-französisch-amerikanische Untersuchung bringen. Die Ober- 
kommissare haben die Akten. Auf einen „Wink von oben“, heißt 
es in Frankfurt, ist der Fall nicht mehr beizulegen FOTOS: ILWA 








April 1950. Der STERN.-macht zum 
erstenmal auf Ursula aufmerksam, als sie 
Pariser Modelle von Jacques Fath vorführt 
8 


Juni 1951. Der künftige Star auf der 
Titelseite des LIFE. Bisher warb sie auf 
Reklamefotos für Pepsodent- Zahnpasta 
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Oktober 1951. Louella Parsons 


(oben), Hollywoods Klatschbase, 
widmete Ursula eine ganze Seite 


Januar 1952. „‚Das schönste Mädchen 
der Welt“, schreibt der englische DAILY 
MIRROR unter dieses Bild von Ursula 


Ursula privat. Auf dem Wege von Bombay, 
wo sie ihren ersten Film drehte, nach den US 
machte Ursula Thiess in Hamburg Station. Erst 
Hollywood mußte uns lehren, daß in den 
Mädchen aus Hamburg eine „zweite Ingril 
Bergman steckt. Bei uns merkte es kein! 


Howard Hughes e 


und 











— die Platinplombe hieß sie beim Publikum — lief Howard Hughes mit 16 Jahren (links) 
. N HARLOW über den Weg. Mitte: auf der Höhe ihrer Karriere und nach ihrer dritten Ehe. Rechts das 
te Bild vor ihrem Tode 1937. „Blondes Gift“, ‚Freitag abend um acht‘ und „Saratoga‘‘ waren ihre Welterfolge 





(rechts), mit 19 Jahren Sprechstundenhilfe (links), später in einem Schönheitssalon, fiel 
NE RUSSELL Howard Hughes auf, als sie ihn pedikürte. „Geächtet‘“ hieß ihr großer Wildwest-Film 
itte). Die Zensoren ächteten sie wegen ihres barocken Busens. Hughes bekam den Film nach zwei Jahren frei 


„Monsun‘‘ - der erste Film mit Ursula Das ist Manuela, Ursulas Tochter aus 
Thiess (links, neben George Nader), wurde erster Ehe. Sie wartete auf dem Bahnhof, 
bei 40 Grad in Bombay gedreht. In den als die Mama jetzt auf der Reise von Indien 
Pausen saß Ursula in einem Hindutempel und nach Hollywood zu Hause in Hamburg einen 
strickte — zwei rechts, zwei links - Pullover Abstecher zu ihren zwei Kindern machte 


(links als 16jährige, Mitte als Pin-up-Girl, rechts in dem neuen RKO-Film „Where 
TH DOMERGUE Danger Lives‘‘). Howard Hughes trommelte die gefürchtetsten Kritiker zusammen 
stellte ihnen die Kleine vor. Nach einer Stunde waren sie fest davon überzeugt, der zweiten Garbo begegnet zu sein 
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tte und Romeo (Ursula Thiess und George Nader) sind die Hauptdarsteller des großen Farbfilms „‚Monsun“, 

der „‚Oscar‘‘-Regisseur Haller (er wurde ausgezeichnet für den Film „Vom Winde verweht‘‘) in Indien drehte. 
Handlung: zwei Schwestern, Julia, die Sanfte (Diana Douglas), und Jeanette, die Wilde, lieben den Mann Romeo, 

jer mit Julia verlobt ist. Julia scheidet freiwillig aus dem Leben, um dem Glück der anderen nicht im Wege zu 
Ein. Von diesem Stoff (nach Anouilh) wurden vorsichtshalber drei Fassungen gedreht, um den Zensoren entgegen- 
ommen. Alle drei enden tragisch, in der zweiten verzichtet Jeanette, in der dritten stürzt sie sich vom Tempel 


e ae > Jean Harlow, Jane Russell, Faith Domergue 


| "2 E 
Howard Hughes, 47 jahre alt, bekam schon einen 18000-Dollar-Scheck in die Wiege 
| ” gelegt. Ölmagnat, Texasmillionär. Brach 1935 den Weltrekord und umflog die Erde 


in 91 Stunden. Heute ist er Boß der RKO-Filmgesellschaft FOTOS: RKO, KEYSTONE, PRIVAT 





DAS GEREDE VON DER GLEICHBERECHTIGUNG {scher 


wohnern der Waldkolonie München-Pasing wenig, als sie kurz vor Weihnachten ihre Häuser wieder 
einmal für die Besatzungsmacht räumen mußten. Die alte Frau Moser leistete passiven Widerstand, 
bis Polizisten sie im Schutze der Nacht aus ihrer Wohnung trugen. Draußen brach die Greisin 
schluchzend zusammen. Der Reporter, der die Szene fotografiert hatte, mußte den Film aus dem 


Fenster werfen, um ihn vor der Beschlagnahme zu retten. Erst jetzt konnte er ihn (im Schutze der 
Nacht) aus dem nunmehr amerikanischen Garten der Frau Moser herausholen. Hier sind die Bilder 


Aktenstaub in 


Wehrmachthosen 


De joviale Herr da oben Ist Dr. Mat- 
thiessen. In „großer Zeit” war er 
Oberkriegsgerichtsrat. Als alles vorbei 
war, zog er Zivil an und wurde Landge- 
richtsdirektor in Hamburg. Rechts steht 
auf seinen Krücken der ehemalige 
Obergefreite und heute arbeitslose 
Maurer Karl Schleicher. Der hatte sich 
in den Rückzugswirren des November 
1944 an der Ostfront eine neue Hose 
organisiert, weil ihm der Kammerbulle 
die alte zerfetzte und blutverschmierte 
nicht ersetzen wollte. Folgen: statt fünf 
Jahren Gefängnis Versetzung zur Straf- 
kompanie, dann Bewährungsbataillon 
und schliefllich Sibirien. Fünf Jahre 
später kommt er heim, krank, mifhan- 
delt und mit nur einem Bein. Da wärmt 
Herr Landgerichtsdirektor Dr. Matthies- 
sen die alte neve Hose wieder auf 
und verdonnert den Heimkehrer zu fünf 
Monaten Gefängnis „wegen militäri- 
schen Diebstahls”. So geschehen in un- 
seren Tagen. Den Commodore Peter- 
sen aber, der noch nach der Kapitula- 
tion mehrere Landser wegen Fahnen- 
flucht erschießen lief, den sprach Herr 
Landgerichtsdirektor Dr. Matthiessen 
frei. Auch das geschah in unseren Ta- 
gen. Heil, Herr Oberkriegsgerichtsrat! 


Nach 5 Jahren Sibirien wurde dem Spätheimkehrer 
Karl Schleicher der Dank des Vaterlandes ausgezahlt. 
Landgerichtsdirektor Dr. Matthiessen (oben links) 
verurteilte ihn wegen einer vor 6 Jahren in Rußland or- 
ganisierten Wehrmachthose zu 5 Monaten Gefängnis 
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auf Besatzungskosten 


Die Wendeltreppe der Deichmannsaue, demi 
Sitz des Hochkommissars der USA in Godesberg, 
verwandelte sich in das höchst repräsentative 
Treppenhaus eines modernen Verwaltungsbaus 


(FORTSETZUNG VON SEITEN) 


veröffentlichte, war das eine echte Sensa- 
tion. Noch im letzten Gebirgsdorf sprach 
man vom sechsmotorigen Schreibtisch. Die 
Tagespresse griff das Thema auf, und im 
Bundestag gab es lange Debatten. Und 
da zeigte es sich plötzlich, daß auch vor 
der eigenen Tür einiger Kehricht lag. Ihn 
zu beseitigen ist die undankbare Auf- 
gabe Dr. Hasemanns. Ja, wenn die alliier- 
ten Verwaltungsbeamten von damals 
noch da wären! Sie könnten manches 
aufklären, was sich jetzt einfach hinter 
dem angeblich erteilten — aber nirgends 
aufgezeichneten — mündlichen Befehl ir- 
gendeines „Offiziers” versteckt. 

Die Aktenbündel werden immer dicker, 
die Zahl der Zeugen, der Widersprüche 
und der Kosten für den Ausschuß nimmt 
zu, und die letzten Klarheiten über die 
damalige „Verantwortung für die Auf- 
tragserteilung” werden restlos beseitigt. 

Auf einer Akte steht: „Düsseldorfer Hof. 
Königswinter”. Er wurde im Herbst 1949 
für die Engländer beschlagnahmt. Stadt- 
baurat Porth und Pächter Zörnack mach- 
ten aus der Not eine Untugend. Sie küm- 
merten sich keinen Deut um „Beschaf- 
fungsstellen” u. dgl., sondern begannen 
auf eigene Faust — und auf Besatzungs- 
kosten — einzurichten. Obgleich es da- 
mals im Raume Bonn noch nicht einmal 
tausend Alliierte aller Nationen zusammen 
gab, rechneten die beiden so: 100 Betten 
+ 140 Sitzplätze im Restaurant + 600 im 
Saal + 150 im Cafe + 20 in der Bar 
+ 20 in der Halle = 1030 Personen. Die 
brauchten eine Menge Tafelsilber — auch 
wenn schwer einzusehen ist, wie Hotel- 
gäste gleichzeitig im Bett und im Cafe 


(FORTSETZUNG AUF SEITE23) 
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„Die Einrichtung war Sache der Deutschen, wir haben nur den Platz bestimmt“, versichert der 
Verwaltungschef der US-Hohen-Kommission Mr. Glenn Wolfe. Der Hohe Kommissar Mr. McCloy (im 
Hintergrund am Schreibtisch) ließ Möbel für 63000 DM hinausschaffen, weil sie ihm zu luxuriös waren 


Ein wenig verfallen war das Schlößchen am Rhein 
als der Umbau begann. Er verbrauchte insgesamt 


2,5 Millionen DM. Verbucht über Besatzungskosten 


Derselbe Haupteingang wie oben, mit Wandver- 
kleidung aus deutschem Naturstein, nach der Fertig- 
stellung von Schloß Deichmannsaue im Sommer 1950 


Architekten von internationalem Ruf sind Prof. Hebebrand (rechts) und Dipl.-Ing. Schlempp aus 


Frankfurt. Sie wollten mit der Deichmannsaue „einer modernen Baugesinnung zum Durchbruch 7 3 


verhelfen“. Der Ausschuß meint dazu: Bitte keine künstlerische Pionierarbeit mit Steuergelderr ! 


Fi 


McCloy mißfiel der mit Schweinsleder bezogene 
und messingbeschlagene Schreibtisch (oben, Preis: 
4850 DM); ebenso die zwei schwarz-weißen Kalb- 
fellsessel (unten), die wie 36 andere je 500 DM kosten 


rer 


Spurlos verschwunden scheinen die abgelehnten Luxus-Möbel zu sein. Amerikanische Dienststellen 
wollen und deutsche Behörden können keine Auskunft über ihren Verbleib geben. Der STERN gibt 7 
einen Tip: Das amerikanische Möbellager Bonn, Friesdorfer Straße FOTOS: PRINZ (6), VERG (4), PRIVAT (9) 7 











In den USA ist schon seit Jahren eine äußerst interessante Methode im 
Gebrauch, die in vielen Fällen, in denen die bisher üblichen Fahndungs- 
methoden versagten, erfolgreich war: die zeichnerische Rekonstruktion 
eines Täterbildes nach Zeugenaussagen. In dem amerikanischen Film 
„Schritte in der Nacht“ wurde sie in Deutschland zum ersten Male in 
der Offentlichkeit vorgeführt. Die deutsche Kriminalpolizei scheint von 
diesem Verfahren nicht viel zu halten, daher wurde es im Falle des Bom- 
benattentäters Halacz von der „Sonderkommission $‘ nicht verwendet. 





Bremer Journalisten bildeten daraufhin die 


„Sonderkommission A“ 


und versuchten, auf eigene Faust mit Hilfe dieser Methode dem Doppel- 
mörder auf die Spur zu kommen. Und der erfolgreichen Arbeit dieser 
zweiten „Sonderkommission“ istes nicht zuletzt zuverdanken, daßHalacz 
so schnell entlarvt werden konnte. — Erich v. Halacz wurde inzwischen 
in der Göttinger Universitätsklinik auf seinen Geisteszustand untersucht. 


3. Fortsetzung und Schluß 


mmer noch haben die Redaktionsmit- 

glieder der „Bremer Nachrichten” die- 

ses grauenhafte Bild vor Augen: aus 
der Trennwand zwischen Redaktions- 
saal und Chefzimmer zischt eine gewal- 
tige Stichflamme hervor; Wände bersten; 
Fensterscheiben klirren; eine dumpfe 
Detonationswelle erschüttert das Haus. 
Dann beißt Pulverqualm in die Augen, 
und eine riesige, schwärzlich-graue 
Staubwolke breitet sich aus. 


Sekundenlang sind sie alle von 
Grauen gelähmt; dann dringen sie über 
Mauertrümmer, zerfetzte und wumge- 
kippte Möbelstücke und durch Schleier 
von Mörtelstaub in das Zimmer des 
Chefs vor, wo sie zuerst nur Dr. Wien 
und die Sekretärin Emminghaus er- 
blicken, die starr und blutüberströmt 
auf ihren Stühlen sitzen. Und dann sehen 
sie den Chefredakteur Dr. Wolfard. Er 
liegt in einer Ecke des zerstörten Rau- 
mes. Er ist tot. Mauertrümmer, abgefal- 
ZZ lener Deckenputz, Teile der zersprengten 
== Zimmereinrichtung decken die Leiche 
des Ermordeten fast völlig zu. Immer 
=enod rieselt Staub... 


% 


Tage vergehen, ohne daß die fieber- 
hafte Arbeit der Kriminalpolizei zu 
einem Erfolg zu kommen scheint. Da be- 
schließen die Redaktionsmitglieder der 
„Bremer Nachrichten“ am 3. Dezember 
1951 während der täglichen Redaktions- 
konferenz, auf eigene Faust nach dem 
Mörder ihres Chefredakteurs zu fahn- 
den. Einer von ihnen hat einmal den 
amerikanischen Film „Schritte in der 
Nacht” gesehen, in dem eine neuartige 
Fahndungsmethode behandelt wird: die 
@Zzeichnerische Rekonstruktion eines Tä- 
Zterbildes nach Zeugenaussagen. 

„In den Staaten“, erklärt er diese Me- 
thode, „haben sie viele kleine Glasplätt- 
chen mit Teildarstellungen menschlicher 
Gesichter, kleine rechteckige Scheiben, 
auf denen alle möglichen Nasen-, Augen-, 
Mund- oder Kinnpartien in Einzeldar- 
stellung aufgezeichnet sind. Auf ande- 


ren dieser Plättchen sind Ohren, Haar- 
ansätze, Frisuren und Bärte dargestellt. 
In einem Epidiaskop wird dann durch 
Zusammenstellung von einzelnen dieser 
Glasscheiben ein menschliches Gesicht 
auf die Leinwand projiziert. Man kann 
dabei nach Angaben von Zeugen, die 
den gesuchten Täter gesehen haben, die 
einzelnen Plättchen so lange auswech- 
seln, bis diese Zeugen bestätigen, daß 
sich das Bild auf der Leinwand mit ihrer 
Erinnerung an den bei irgendeiner Ge- 
legenheit beobachteten Täter deckt. 
Dieses endgültige Bild wird dann foto- 
grafiert und reproduziert, auf Steckbrie- 
fen verbreitet und an die Ermittlungs- 
beamten ausgegeben.“ 

„Schön —“, wendet einer der Redak- 
teure ein, „wo sollen wir aber diesen 
Apparat herkriegen?“ 

„Wir könnten es ja mal anders ver- 
suchen: unser Zeichner Richter-Johnson 
soll mit den Zeugen sprechen, er könnte 
Kohle und Skizzenblock mitnehmen und 
nach den Angaben, die ihm die Zeugen 
machen, eine Zeichnung anzufertigen 
versuchen ... es ist ein Experiment, frei- 
lich, aber man könnte es doch mal ver- 
suchen.” 

Dieser Vorschlag führt zur Gründung 
der „Sonderkommission A* der „Bremer 
Nachrichten“, der vier Journalisten an- 
gehören. Ihr wichtigstes Mitglied: der 
Pressezeichner Richter-Johnsen. 

Die erste Arbeit der „Sonderkommis- 
sion A“: aus dem Bildarchiv des Hauses 
werden etwa hundert Fotos herausge- 
sucht, Bilder von Staatsmännern und 
Filmhelden, von Fliegern, Rennreitern, 
Generalen und Forschungsreisenden, — 
die in irgendeiner Weise dem allgemei- 
nen Typ des Mannes im Kamelhaar- 
mantel entsprechen könnten. Vielleicht 
deutet dann einer der Zeugen auf eines 
dieser Bilder, „so ähnlich hat er ausge- 
sehen“ — und Richter-Johnsen hätte 
bereits eine Grundlage, einen Ausgangs- 
punkt für seine Zeichenarbeit. 

Der Laufbote Schlasius aus Verden/ 
Aller, zu dem die vier Mann von den 
„Bremer Nachrichten“ am nächsten Tage 
fahren, macht diese Hoffnung allerdings 


Ein Tatsachenbericht von Tilmann Beer 


sofort zunichte. Er sieht sich die Archivfotos 
der Reihe nach durch, erst aufmerksam, dann 
immer schneller, und schüttelt schließlich 
mit der ‚Bedächtigkeit des Ostpreußen den 
Kopf: 


„Nee, meine Herren, da is er nich dabei... 
auch keine Ähnlichkeit! Was soll ich Ihnen 
bloß sagen, wie er ausgesehen hat? Wie ein 
Offizier, wissen Sie, energisches Gesicht, 
selbstbewußt, so, als seien wir ihm alle 
unterlegen... was Besseres eben!” Als 
Zeuge ist Schlasius ein wichtiger Mann. Er 


. hat hinter dem Attentäter in der Schlange 


vor dem Postschalter 
Aller gestanden, 
als das für Dr. 
Wolfard bestimmte 
Paket aufgegeben 
wurde, 

Schlasius ist ein 
sparsamer Mann. 
Es ist ihm aufge- 
fallen, daß der 
Mann im Kamel- 
haarmantel seine 
Sendung durchaus 
als Schnellpaket 
aufgeben wollte, 
obwohl Schäfer, der 
Beamte hinter dem 
Schalter, Kunden- 
dienst trieb: 

„Warum wollen 
Sie's denn durchaus 
als Schnellpaket 
aufgeben? Bis Bre- 
men ist doch nicht 
weit — es kommt 
auf dem normalen 
Postweg fast genau 
so schnell an, und 
Sie sparen sich die 
Kosten!” 

„Das spielt keine 
Rolle!” antwortete 
der Mann im Ka- 
melhaarmantel. „Ich 
möchte, daß Sie es 
als Schnellpaket 
frankieren!“ 

„In Ordnung, wie 
Sie wollen.“ Neu- 
gierig betrachtete 
der Postbeamte das 
mit allerlei Zetteln 
und auffälligen An- 
weisungen beklebte 
Paket: 

„Was ist denn da 
eigentlich drin?“ 

Der Mann im Ka- 
melhaarmantel ant- 
wortete nicht auf 
diese Frage. 

„Das ist mir alles 
komisch vorgekom- 
men, und deswegen 
habe ich ihn mir 
auch genauer ange- 
sehen!“ sagt Schla- 
sius „— und ich ha- 
be ein gutes Per- 
sonengedächtnis.“ 


in Verden an der 















Dennoch fällt es ihm schwer, mit Worten 
auszudrücken, wie der Mann im Kamel- 
haarmantel nun eigentlich ausgesehen hat 
— und es mit Worten so deutlich zu machen, 
daß Richter-Johnsen danach zeichnen 
könnte! 


Der Pressezeichner wirft aus dem Steg- 
reif einen noch sehr allgemein gehaltenen 
Riß eines Kopfes auf das Papier seines 
Skizzenblocks; das Bild eines Mannes mit 
energischem Kinn, gerader Nase, mittlerer 
Stirn, dunklem Haar und dunklen Augen. 
Ein forscher, offiziersmäßiger Typ. 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 14) 





Der Tod ihres Chefredakteurs Dr. Wolfard stand den Mitarbeitern der 
„Bremer Nachrichten“ (links) noch vor Augen, als sie beschlossen, eine „‚Sonder- 
kemmission A‘ zu-bilden und auf eigene Faust nach dem Mörder zu fahnden. 
Nach Zeugenaussagen wurde eine Zeichnung angefertigt und so lange korrigiert, 
bis das ungefähre Bild des Täters entstand. Diese Zeichnung und der Steckbrief 
der „Sonderkommission $“ führten zur Verhaftung v. Halaczs durch den Verde- 
ner Oberinspektor Reeder (oben), der den Mörder auch zum Geständnis brachte 
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SPUR ADS DEM 11 
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„Holt den Halacz ab, das ist der Bombenattentäter !“* Der Chefredakteur der 
Nienburger Zeitung „Harke”, Prüßner, rief sofort die Verdener Kripo an, als er 
die Zeichnung der „Sonderkommission A“ und den Steckbrief der Kriminalpolizei 
in den „Bremer Nachrichten‘ gesehen hatte FOTOS: v. GORISSEN, v. LANG 
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bewies die Verdener Verkäuferin Mariechen Emigholz 
EINE EINMALIGE BEOBACHTUNG SGABE (links). Sie war gerade im Schalterraum des Verdener 
Postamtes, als Halacz sein tödliches Paket nach Bremen aufgab. Der gewandte, energisch blickende junge „Aristokrat‘ hatte 
Eindruck auf Mariechen gemacht, und sie hatte sich sein Gesicht und sein Benehmen so gut eingeprägt, daß sie den ersten Steck- 
brief des Attentäters liefern konnte. „Elektrohändler Günter H. sieht genau so aus‘‘, hatte sie am Schluß noch erzählt. Dessen Foto 
wurde sofort vervielfältigt und an alle Kriminalbeamten verteilt. Günter H. (oben, links) sah v. Halacz (oben, Mitte) tatsächlich 
verblüffend ähnlich. Die Veröffentlichung der nach anderen Zeugenaussagen angefertigten Zeichnung (oben, rechts) der „Sonderkom- 
mission A“ in den „Bremer Nachrichten‘ führte dann in Verbindung mit Mariechens Aussagen zur Entdeckung des Mörders 


(FORTSETZUNG TER ER TTE EI 


„Ne“, sagt Schlasius, „das seh’ ich jetzt schon, das 
wird nischt! Aber da fällt mir ein, wie Sie weiter- 
kommen könnten: fahren Sie doch mal nach Rieda 
rüber, sind ja nur ein paar Kilometer! Dort wohnt 
der Bauer Asendorf — und Asendorf, sage ich Ihnen, 
sieht fast genau so aus, wie der Mann, der das Paket 
aufgegeben hat! Sie brauchen ihn nur um ungefähr 
zehn Jahre jünger zu zeichnen.“ 

Der Bauer Asendorf arbeitet an der Dreschmaschine, 
als die vier Mann der „Sonderkommission A” auf sei- 
nen Hof bei Rieda kommen. Er versteht sofort, worum 
es geht, und ist bereit, sich porträtieren zu lassen: 

„Sonst will man ja mit solchen Sachen nichts zu tun 
haben“, meint er, „aber wenn Sie gauben, daß es 
Ihnen hilft, den Verbrecher zu finden — dann fangen 
Sie mal gleich an!” 

Der Pressezeichner setzt sein Modell ans Fenster. 
Gegen dasLicht. Er will nur die Hauptlinien dieses Ge- 
sichtes haben, die Kontur, die er dann zwar nach dem 
allgemeinen Typ seines Modells, jedoch mit der Vor- 
stellung eines etwa zehn Jahre jüngeren Mannes füllt. 

Als die Skizze fertig ist, hat sie zwar mit dem Bauer 
Asendorf noch eine gewisse Verwandtschaft, doch ist 
sie in seltsamer Weise schon so gewandelt, daß in 
ihr auch etwas von dem „Tangojüngling* aus der 
polizeilich veröffentlichten Personalbeschreibung des 
Sprengstoffattentäters enthalten ist. 

Voller Spannung fahren die vier Journalisten 
wieder zu Schlasius nach Verden zurück: was wird 
Schlasius sagen? Ist das Experiment geglüct? 

Scharf und nachdenklich betrachtet der Laufbote 
Schlasius die Kohlezeichnung. 

„Eine gewisse Ähnlichkeit ist schon da“, urteilt er 
schließlich, „aber man müßte doch noch einiges än- 
dern.“ 

„Das ist ganz einfach, Herr Schlasius“, sagt Richter- 
Johnsen, „ich kann es mit dem Feuerschwamm weg- 
wischen, ich habe die Zeichnung nod nicht fixiert... 
Sie müssen bloß sagen, was ich ändern soll!“ 

Schlasius wünscht Korrekturen an der Nase, am 
Kinn und an dem auf der Zeichnung sichtbaren Ohr — 
und plötzlich, mitten in der Arbeit des Zeichners, un- 
terbricht er: 

„Halt! Lassen Sie es so, wie es jetzt ist. So hat 
der Kerl ausgesehen!” 

®“ 

Der Postbeamte Schäfer, an dessen Schalter der 
Attentäter abgefertigt wurde, soll als nächster Zeuge 
zu der Ähnlichkeit der Zeichnung befragt werden. 
Schäfer aber ist eine Enttäuschung. Schäfer ist ängst- 


"lich und ärgerlich, denn der Postbeamte Schäfer ist von 


seinem Chef gerüffelt worden, weil der Zeuge Schäfer 
zum Fall Halacz ausgesagt hat, ohne ihn, den Chef, 
vorher um Erlaubnis zu fragen. 

Und da ist auch noch dies: der Attentäter ist ja noch 
nicht gefangen. Offenbar — aller Mitglieder der „Son- 
derkommission A“ bemächtigt sich dieses Gefühl — 
offenbar erblickt Schäfer in dem auf freiem Fuß be- 
findlihen Verbrecher eine potentielle Gefahr für 
jeden, der sich an der Fahndung nach ihm beteiligt! 

Und so blickt er lange auf die Kohlezeichnung, und 
in dem hageren Gesicht des etwa fünfzigjährigen Man- 
nes scheinen sich merkwürdige Überlegungen zu 
spiegeln. 

Schließlich lehnt er rundweg ab: „Nein! Ich will 
damit nichts zu tun haben!” 

Fünfzehn europäische Länder fahnden nach dem 
Attentäter, dessen Verbrechen die halbe Welt in 
Schrecken und Entsetzen gestürzt haben. Millionen 
Menschen verfolgen mit ängstlicher Spannung Tag 
um Tag die neuesten Meldungen der Presse. Die „Son- 
derkommission S* der Kriminalpolizei erhält täglich 
Hinweise aus allen Schichten der Bevölkerung, jeder 
ist bemüht, die Aufklärung der heimtückischen und 
ekelhaften Verbrechen nach Kräften zu unterstützen. 
Der Postbeamte Schäfer jedoch — einer der ganz we- 
nigen Leute, die wirklich helfen könnten, weil sie dern 
Täter gesehen haben — der Postbeamte Schäfer aus 
Verden an der Aller will „damit nichts zu tun 
haben...“ 

” 

Der Wagen der Bremer Journalisten hält nun vor 

einem Verdener Lederwarengeschäft. Eine Ange- 


stellte dieses Geschäfts hat den Attentäter ebenfalls 
gesehen. Sie hat ihn sogar ziemlich genau betrachtet, 
weil er eben als Mann einen gewissen Eindruck auf sie 
gemacht zu haben scheint. Nun soll sie die Zeichnung 
Richter-Johnsens begutachten. 

Der Geschäftsinhaber jedoch ist böse: 

„Jetzt sind schon wieder Leute wegen dieser Ge- 
schichte da — das stört einem das ganze Weihnachts- 
geschäft!“ 

Er verleugnet die Zeugin; als sie einmal — die Jour- 
nalisten haben sie ja noch nie gesehen — durch den 
Laden geht, sagt er, „nein, das ist sfe nicht, das ist 
nur eine von meinen Näherinnen!“ Eine halbe Stunde 
später ruft er schließlich, um seinen Geschäftsgang 
besorgt, gegen die Journalisten, die nach dem Mörder 
ihres Chefredakteurs fahnden, die Kriminalpolizei zu 
Hilfe. Geschäft ist Geschäft. Auch in Verden an der 
Aller... 

* 

So fährt der Wagen der „Sonderkommission A“ 
wieder nach Bremen zurück. Hier ist der Attentäter am 
Mittwoch, dem 28. November 1951, um 14.47 Uhr, dem 
aus Verden ankommenden Zuge entstiegen und hat 
noch im Bahnhofsgebäude unter dem Namen Schürer 
mit den „Bremer Nachrichten“ telefoniert und erfah- 
ren, daß Dr. Wolfard am Mittag des kommenden 
Tages in seinem Büro sein würde. 

Dann hat er gemächlichen Schrittes einen Ortswech- 
sel vorgenommen und im Bahnhofspostamt als Herr 
Geldern die Ferngespräche mit seinen beiden geplan- 
ten Opfern. in Verden und Eystrup geführt. Hier 
konnte er ebenfalls ohne Schwierigkeiten in Erfah- 
rung bringen, daß auch sie am späten Vormittag des 
29. November in ihren Büros zu erreichen seien. 

Nach diesen Feststellungen gab er auf dem Post- 
amt 5 die für Verden und Eystrup bestimmten Spreng- 
stoffpakete auf und benutzte den 15.15-Uhr-Zug für 
die Rückreise nach Verden. 

Der Vorsteher der Paketannahme des Postamtes 5 
hat volles Verständnis für das Anliegen, das die Jour- 
nalisten zu ihm führt: 

„Natürlich helfen wir Ihnen, wo wir können .. 
Dr. Wolfard ist ja schließlich Ihr Chef gewesen!” 

Er läßt den Beamten rufen, der die Sprengstoff- 
pakete nach Verden und Eystrup in Empfang genom- 
men hat. 

„Wenn Herr Schwarz jetzt ins Zimmer kommt, bitte, 
sagen Sie nichts zu ihm, Herr Vorsteher!“ bitten die 
Journalisten, „wir wollen doch sehen, wie die Zeich- 
nung auf ihn wirkt, wenn er ganz unvorbereitet und 
unvoreingenommen ist!“ 

Indem tut sich auch schon die Tür des Vorsteher- 
zimmers auf. Der Postbeamte Schwarz tritt ein. Ehe 
er noch irgend etwas sagen kann, hält ihm Richter- 
Johnsen seine Kohlezeichnung vor die Nase. 

Schwarz stutzt einen Augenblick, dann geht ein 
Blitz des Verstehens über sein Gesicht: 

„Den kenn’ ich!“ ruft er aus. „Das ist er!“ 

„Ein bißchen zu hart ist das ganze Gesicht vielleicht 
noch“, fügt er nach einem Augenblick der Überlegung 
hinzu, „zu viele Schatten haben Sie da hineingemacht, 
er ist ein wenig weicher, fast weiblicher, gewesen...“ 

Richter-Johnsen hat die Zeichnung in Verden schon 
fixiert. Daher fertigt er gleich auf dem Postamt mit 
schnellen und sicheren Strichen eine neue an, die den 
Angaben von Schwarz entspricht — und die Repro- 
duktion dieser Zeichnung sieht wenige Tage später 
Erich Prüßner in Nienburg, der schon durch die Per- 
sonalbeschreibung stutzig gewordene Chef der Nien- 
burger Tageszeitung „Die Harke“. Da diese Zeichnung 
zumindest den Typ des von ihm schon seit Tagen 
verdächtigten Erich Cederik von Halacz trifft, erhält 
er durch sie den letzten Anstoß für seinen Hinweis 
an die Nienburger Kriminalpolizei: „Das ist dieser 
Halacz gewesen und kein anderer! Holt ihn ab, den 
Kerl!” 

Es kann nun keine Rede davon sein, daß die Krimi- 
nalpolizei die Wohnung des Halacz, die Baracke in 
Drakenburg, „umstellt“ hätte. Oberinspektor Reeder, 
Chef der Nienburger Kriminalpolizei, fährt allein, nur 
in Begleitung seines Fahrers Horn, nach Drakenburg. 
Als er die Baracke betritt, ist Erich Cederik von Ha- 
lacz gerade dabei, sich anzuziehen. 


(FORTSETZUNG AUF SEITE IB) 
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aufmerksam, Gustaf Gründgens holt sie zum Herbst nach Düsseldorf. Jean Cocteau kam von Paris 
nach Hamburg, als er hörte, daß sie die Titelrolle seiner „„Eurydice“‘ im Theater im Zimmer spielt, 
wobei Rosemarie Clausen sie für den STERN fotografierte. In dem deutsch-österreichisch-italie- 
nischen Gemeinschaftsfilm „Andrea und die rote Nacht‘ wird Ruth Niehaus die Hauptrolle spielen 
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Er legte den Arm fest auf ihre Schul- 
tern und preßte sie ein wenig an sich. 
Sie griff nach seiner Hand, hob sie em- 
por und legte spielerish ihr Gesicht 


Nase und rauchte Schnupftabak. Im 
Winter hackte er das Eis auf und spielte 
Polo unter Wasser. Seine Frau war Blu- 
menhändlerin auf der Piazza det Popolo. 


DER ROMAN EINES ABENTEUERLICHEN SCHICKSALS VON MANFRED CONTE 2 
Vie 
Die ent Foreluung ‚ging so - Ende: „Worüber a a nach ?" et ey Sie 10. Fortsetzung darauf. Aber sie fragte nichts. Nur ein- u: 
g wieder ihren Hausanzug m roten ärpe, den sie am ersten n ‚als er sie “ R i ötzli i e 
kennenlernte — und gelbe Mokassins mit weichen Ledersohlen, auf denen sie a a m über die Terrasse FEB malen!” age Canala. ec van. "a Tolle Naditiaft hai 
gekommen war. Er fuhr zusammen, lachte auf, legte die Zigarre auf den Daumen und schnippte sie mit „Ja! a ? s ie bii ‘ it : f f gro 
dem Zeigefinger fort. Sie fiel wie ein glühender Meteor in einem weiten Abwärtsbogen zwischen die „Bist du ein Maler?“ Er biß sich auf Jegen sie biles, zi terte sie ein wenig. ich 
Weinstöcke, zehn Meter unter ihnen. „Über das“, sagte er und zeigte mit der Hand auf den fahlgelben die Lippen und schwieg. Er hatte schon „Es wird kühl“, sagte er. „Wollen wir äuf 
Schein, der jenseits Livorno und Elba über dem Tyrrhenischen Meer lag. Sie schlüpfte unter seinen Arm wieder zuviel gesagt. Das hier war gegen nicht hineingehen?“ rel! 
a ae Sie hatte = en SERESEE N > Fe Nu die Szene A ng die Verabredung — wider das Gesetz Sie gingen hinein. Er hockte sich vor Ge 
en begra he g' .w Meer“, so - » der Anonymität. Wen ging es etwas an, den Kamin, hielt ein Streichholz an das |: 
„diese gelbe Farbe über dem Meer. Und der Rauch über dem Amo, über Livorno! Man sollte es malen." up er ein Maler war? = Gedkssn, fatlige Gkivanheiz, das ar em PA 
„Ein Dilettant“, fügte er deshalb hinzu, Morgen geschlagen und im Kamin auf- ES liel 
„der sein Geld am Roulette verdient und gestapelt hatte. Er hatte ein Stück Wur- E 
nebenher malt. Ich halte nicht viel von zelholz mit der Axt breitgeklopft, so daß B: I 
meinen Fähigkeiten. Aber das ist so: Du es ein Bündel von Fasern bildete, und es 5: Wi 
kannst als Beruf angeben, daß du ein unten in den Stapel eingebaut. Die Fa- = dei 
Maler bist — auch wenn kein Mensh sern fingen Feuer; kleine gelbe und 2 mi 
dir jemals ein Bild abkauft. Aber du blaue Flammenzungen liefen spielerisch EB spi 
kannst nicht angeben, daß du ein Spieler über die Oberfläche der Wurzel, fraßen RB rer 
bist. Will sagen, du kannst es nicht in sich hinein, wurden dichter, rötlicher, mi 
deinem Paß eintragen lassen. Das ist ernsthafter. Die ganze Wurzel begann n die 
komisch, nicht wahr? Die Menschen wol- zu brennen; es knackte in den Scheiten, E: vo 
len immer betrogen werden. Ein schleh- die darüber lagen. Blaugelbe Rauc- 2 sie 
ter Maler ist in ihren Augen ein ehren- spiralen stiegen auf, wurden von dem B da 
werter Mann. Ein guter Spieler niht! schwarzen Maul des Kamins angezogen % sc 
Das ist das ganze Geheimnis.” und schossen davon. Cassia hatte das ne 
Er warf einen Blick auf ihr Gesiht. Licht in dem Zimmer gelöscht. Nur das all 
Er hatte erwartet, den spöttischen Aus- grüne Magische Auge des Radioappa- we 
druck darin zu finden, mit dem zum Bei- rates leuchtete aus dem Nebenzimmer. ® 
spiel Jeanne Kermaur fast alle seine Er setzte sich auf ein Kissen, das auf der = ge 
Worte quittierte. Aber Cassias Gesicht Stufe vor dem Kamin lag, legte die Hände 5 Je 
war nicht spöttisch. Im Gegenteil, es war auf das niedrige Gitter und betrachtete du 
fast erleichtert. sie. Sie war fasziniert von dem Feuer. eit 
„Ist das wahr?” fragte sie. Er nickte. Der Schein der Flammen spielte über ihr | 
„Gut“, sagte Cassia und blieb schweigend Gesicht, ihre Gestalt. Sie hockte wie eine faı 
neben ihm stehen, seinen Arm auf ihren parsische Feueranbeterin vor den Über- ha 
Schultern. resten des alten Olivenbaumes, der jetzt he 
Der Abend verwandelte sich jetzt in Rauch und Flammen aufging. 
schnell in die Nacht. Es war alles so, wie Nach einer Weile wandte sie sich von es 
es vor vier Wochen schon gewesen war. dem Feuer ab, streckte sich lang auf der ge 
Nichts hatte sich geändert. Die Nacht Stufe aus und legte ihren Kopf in seinen 
war kühl, das Meer gelblich, schwarze Schoß. Be 
Bambussilhouetten standen davor. Kein „Erzähl etwas, Thoma“, sagte sie, ihre Ge 
Windstoß bewegte die Luft — Bambus schwarzen Augen leuchteten ihn von un- : 
und Oliven schwiegen, als seien sie er- ten an, Er legte die Fingerspitzen auf E 
starrt. Er blickte nach oben und sah die ihre Schultern. Die Seide unter seinen 2 Pa 
blassen Sterne, die nach Norden zu, Fingern knisterte trocken. Er massierte 3 ist 
über den schneebedeckten Alpengipfeln, die Seide mit den Fingerspitzen. Die E ke 
gelb und fett wurden. Schwielen verfingen sich in ihren Fasern E. a 
Natürlich war Cassias Gesicht niht und zupften kleine Fäden heraus. Ihre bi Sn 
spöttisch. Sie wußte nichts — Jeanne Haut unter der Seide war trocken und 2 
aber hatte von Anfang an alles gewußt. nachgiebig. Sie schloß die Augen. 4 C 
Das war der Unterschied. Was würde „Erzähl etwas”, sagte sie schläfrig. 2 
Cassia machen, wenn sie alles von ihm „Warst du einmal verliebt?” h w 
wußte? Damals, als er Jeanne kennen- „Warst du einmal verliebt?” fragte er Bi: ne 
lernte, war es noch ein harmloses Spiel zurück. R u 
gewesen, eine harmlose Dilettanten- „Oft“, sagte sie und lachte. Für einen & “u 
arbeit. Sie hatte ihn nicht verraten, weil Augenblick blitzten ihre Zähne unter D ge 
sie glaubte, er werde nach diesem Shok den schmalen, vorspringenden Lippen 2 
seine Arbeit aufgeben — sich einem an- auf. „Aber nicht so wie hier. Niemals = hi 
deren Beruf zuwenden, wie sie ihm so so wie hier.“ a 2 
freundschaftlih und mütterlich geraten Er schwieg. = he 
hatte. Nun, eigentlich war er ja ihrem „Sei nicht gemein! Erzähl etwas. Wie Ri = 
Rat gefolgt. Signor Rigardi, der Besitzer sah sie aus?“ Ei h | 
der großen Reparaturwerkstätte im „Aschblond“, sagte er, „mit ernsthaf- 2 2 
Werftviertel von Genua, würde ohne ten, freundlichen, warmen, taubengrauen i 
weiteres bestätigen, daß Thoma Fanfaro Augen. Mit Abenteurerhänden! Eine gute dı 
einer seiner besten Monteure und Auto- Autofahrerin, Schwimmerin, Handball- A 2 
schlosser sei. Trotzdem erfüllte ihn die spielerin. Sie liebte mich und beobadh- ke Br 
Vorstelfung an Jeanne immer mit einem tete mich gleichzeitig. Als ich das her- & u 
geheimen Gefühl der Bitterkeit. Sie hatte ausfand, war es schon vorbei. Sie war ä M 
= pi ze. nen geliebt, sie hatte in seinen ger mir überlegen. Es war nicht sehr ange- a ” 
glaubten die großen R- gelegen und ihn leidenschaftlich an si nehm, Ihr Mann war bei der Polizei...“ E 
ALS SIE IN DIESES GESICHT BLICKTEN gisseure wieder an den gepreßt — und die ganze Zeit über hatte Cassia öffnete die Augen und sah ihn ; u. 
deutschen Nachwuchs. Die 23 Jahre alte Ruth Niehaus war Bildhauerin und spielte in Krefeld, sie ihn beobachtet, bespitzelt, ausge- verwundert an. S 
Oldenburg und Bremen, ehe sie sich in Göttingen beim Film bewarb. Sie wurde abgewiesen — da horcht. „Ih hatte einmal einen Kanarien- si 
sah Curt Goetz sie und gab ihr die Rolle der Atlanta im „‚Haus in Montevideo‘. Paul Verhoeven wurde Ob Cassia dazu auch imstande war? vogel“, sagte sie, „er hatte eine grüne bi 
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Wenn er wütend wurde, legte er sich ins 
Bett und spielte Mundharmonika .,.” 

„Was soll das?“ fragte er. 

„Ich wollte dir nur klarmachen, wie 
die Beschreibung deiner taubenblonden 
Freundin in meinen Ohren geklungen 
hat.“ 

„Taubengrau”, sagte er, nicht blond. 
Aschblond ...“ 

„Warum beobachtete sie dich?” 

„Sie hatte einen Verdacht auf mich.“ 

„War sie eifersüchtig? Ich denke, sie 
war verheiratet.” 

„Verheiratet und eifersüchtig. Sie 
glaubte, ich sei ein Falschspieler.“ 

„Und was scherte sie das? Sie muß dich 
nicht sehr geliebt haben, wenn sie dich 
deswegen beobachtete, dieses Polizisten- 
weib ...” 

„Würde es dir etwas ausmachen, 
wenn ich ein Falschspieler wäre?” 

„Nichts!” sagte Cassia und rieb den 
Kopf an seinem Magen. „Doch, sehr viel! 
Ih müßte immer denken, daß dich je- 
mand mit dem Messer ersticht, weil er 
entdeckt, daß du drei Karobuben im 
Ärmel hast. Bist du ein Falschspieler?” 


„Nein. Ich bin ein Systemspieler. Das 
ist ein Unterschied.” 

„Und Systemspieler werden nicht er- 
stochen?“ 

„Nein — sie haben nichts im Ärmel...“ 

„Dann spiele meinetwegen“, sagte sie. 
„Ih bin kein Polizistenweib. Ich war 
einen Augenblick eifersüchtig auf sie. 
Vielleicht bin ich es noch. Liebst du sie 
noch?“ 

„Nein“, sagte er, „ich glaube nicht. Ich 
habe jedenfalls seit zwei Jahren ohne 
große Sehnsucht an sie gedacht. Wenn 
ich Sehnsucht hatte, dann mehr nach den 
äußeren Umständen — nach dem Fo- 
rellenteich, in dem wir badeten, nach dem 
Gewitter vor dem Hotelfenster ...“ 

Er dachte einen Augenblick nad. 
Cassia beobachtete ihn von unten. „Du 
liebst sie doch noch“, sagte sie ruhig. 

„Es ist möglich“, gab er zu. „Sie war 
mir überlegen. Sie war mir in jeder 
Weise überlegen. Wenn ich heute an sie 
denke, kommt es mir vor, als habe sie 
mit mir wie eine Katze mit der Maus ge- 
spielt. Sie wollte etwas von mir erfah- 
ren — und sie erfuhr es. Sie wollte mit 
mir in ein kleines Hotel in der Norman- 
die gehen — und sie tat es. Als sie alles 
von mir wußte, alles von mir hatte, ließ 
sie mich fallen. Sie verhinderte sogar, 
daß die Polizei mich einsperrte. Sie 
schrieb mir einen Brief, den ich verbren- 
nen mußte. Ich verbrannte ihn. Ich tat 
alles so, wie sie es wollte. Es ist — ein 
wenig merkwürdig, nicht wahr?” 

Cassias Augen waren groß und är- 
gerlich, Sie waren weder spöttisch wie 
Jeannes Augen, noch abwesend und 
dumm wie die Augen Zezis. Sie waren 
einfach ärgerlich. 

„Du bist ein großes Kamel, Thoma Fan- 
faro“, sagte sie zornig. „Diese Frau 
hatte einfach kein Herz. Das ist das Ge- 
heimnis.” 

„Möglich“, gab er zu. „Aber ich wollte 
es nicht wahrhaben. Ich war damals ein 
gebranntes Kind, mußt du wissen...“ 


„Von einer anderen Frau?” fragte sie, 
und der Ärger wich sofort aus ihrem 
Gesicht. „Was war das für eine Frau?” 

„Ein Gamin“, sagte er, „du warst in 
Paris, nicht wahr, und du weißt, was das 
ist. Ih war ziemlich mittellos, als ich sie 
kennenlernte. Sie lebte mit einem rei- 
chen Portugiesen in Villers und fuhr mit 
mir nach Paris zurück...“ 

„Unwiderstehliher Thoma!“ sagte 
Cassia. 

„Nein, so meinte ich es nicht”, er- 
widerte er; „sie hatte einfach Sehnsucht 
nach Paris. Deswegen. Sie lebte bei 
mir — ich hatte ein Mansardenzimmer 
im sechsten Stock in der Nähe des Pi- 
galle — du kennst die Gegend.” 

„Sehr romantisch. La Boh&me!“ 

„Gar nicht romantisch. Meine Mimi 
hieß Zezi! Ich verdiente — irgendwie — 
hunderttausend Francs! Sie liebte mich 
heiß und zärtlich, bis ich eingeschlafen 
war, und dann ging sie mit den hundert- 
tausend Francs durch — und mit einer 
Zeichnung ...“ 

Cassias Gesicht war zufrieden. Sie 
drückte den Kopf gegen seinen Arm. Er 
spielte weiter mit ihrer Schulter, ihrem 
Schlüsselbein, glitt mit den Fingerspitzen 
sanft und vorsichtig zu der kleinen 
Mulde unter ihrem Hals. Die Seide 
knisterte. Cassia schloß die Augen. 

„Ich muß sagen, Zezi ist mir geradezu 
sympathisch“, sagte sie mit ihrer tiefen 
Stimme. „Sie gab sich wenigstens so, wie 
sie war. Diese andere, mit den asch- 
blonden Augen...“ 

„Jeanne!“ 


(FORTSETZUNG AUF SEITEIM8) 








Stirnfalten 


Mit zwei Fingern einer 
Hand die Haut leicht 
straffen, mit der 
anderen Hand leicht 
massieren. Dazwischen 
in kurzen Abständen 
ungefähr 3-4 mal Creme 
Mouson auftragen. 


Krähenfüße 


Die Haut durch Sprei- 
zen von zwei Fingern 
straffen und Creme 
Mouson durch leichtes 
Streichen von den 
Augenecen 
nach den Schläfen 
hineinmassieren. 


Schlaffe Augenlider 


Eine besonders zarte 
Creme Mouson- 
Behandlung ist hier das 

Richtige. ee 

Creme Mouson deshalb _ 
nicht einreiben, 

sondern nur leicht 

auftupfen und einziehen 

lassen. 


Doppelkinn 
Kopf etwas hoch 
nehmen, 3-4 malCreme 
Mouson auftragen und 
durch gleichzeitiges 
Hoch- und 
Abwärtsstreichen der 
Finger mit leichtem 
Druck einreiben. 


Halsfalten 


Mit der flachen offenen 
Hand gleichmäßig 
leicht nach abwärts 
massieren. Dabei 
immer wieder Creme 
Mouson auftragen, die 
jedesmal rasch in die 
Haut verschwindet. 
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darüber entscheiden 5 Stellen Ihres Gesichtes, für die 
Mouson, der berühmte Schönheitsspezialist, seine ein- 
fache und seit Jahrzehnten erprobte Behandlung mit 
Creme Mouson empfiehlt. 

Wenn Sie Creme Mouson in der abgebildeten Weise 
regelmäßig auftragen, dann beobachten Sie nach 
kurzer Zeit, wie sich die erschlaffte Haut wieder strafft, 
wie sich die Falten glätten und Ihr ganzes Aussehen 
jugendlicher wird. 

Die segensreiche Wirkung der Creme Mouson über- 
rascht umsomehr, als sie auf der Haut garnicht sichtbar, 
auch nicht fühlbar ist. Kein Mensch könnte auch nur 
vermuten, daß Sie sich „eingecremt“ haben. 
Tatsächlich liegt dieWirkung gerade in dem sofortigen 
spurlosen Einziehen begründet, denn dadurch wirkt 
Creme Mouson nicht auf der Haut, sondern in der 
Haut. Auf die natürlichste Weise werden die Haut- 
zellen genährt und die Gewebe gestrafft. 

Es ist eine angenehme Pflicht, durch Creme Mouson 
jugendlich auszusehen. 


Tiefen- 
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Strümpfe nach Maß? 


Gute Strümpfe kleiden jedes Bein, als wären sie speziell 


nach Mass gewirkt - so wie der 


Mreschebrink -Perlonstrumpf bei ami 


Auf neuen amerikanischen Cotton-Maschinen gewirkt, 

ist beissmä ein Strumpf, der durch Qualität, durch 
elegante Form und gut abgestimmte Farbtöne jedes Bein 
verschönt - sei es schlank oder kräftig. Das feine Maschen- 
bild, die hohe Ferse und die gerade Linienführung seiner 


Naht verleihen ihm besondere Eleganz. 


Die Haltbarkeit des belammä und seine angenehme 
Länge sind Dinge, die sich jede Frau von einem 
Markenstrumpf verspricht. Auf jeder Packung ist das Mass 
verbindlich aufgedruckt und auch beim Tragen behält 


der beismi -Sırumpf diese Länge - so elastisch ist 


e..... u. .». . . 0 . ou er 8 0 8 oe . . 0 mu TE . ‘ [0 . . [0 . Bi er u . 


seine Oberweite. 







Für Ihren nächsten Strumpfeinkauf sollten Sie sich merken 


den 100°], Perlon-Linksstrumpf 





aus Perlon 


auch die Spitze und der Doppelrand 
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„...ist mir geradezu widerlich. Jeanne 
la Pucelle. Die ewige Jungfrau mit einem 
Polizisten und — — hatte sie nicht breite 
Schultern und Schenkel wie ein Fisch- 
weib?” 

„Breite Schultern — ja! Woher weißt 
du das?” 

„Ich war auf einer Schule mit genug 
Mädchen zusammen, um sie zu kennen. 
Jeder Mensch ist hin und wieder ge- 
mein. Aber dieser Fußballspielerinnen- 
wWwDis.. 

„Handball“, sagte Fanfaro und öff- 
nete die Goldspange, mit der sie den 
Kragen ihrer Bluse zusammengeheftet 
hatte. 

„...„oder Handball — was ist das für 
ein Unterschied. Sie machen ein Ge- 
schäft aus der Liebe. Nein, sie lassen 
sich nicht bezahlen. Aber sie haben 
breite Schultern und boxen sich ihren 
Weg frei. Armer Thoma! — du liebst 
sie immer noch, nicht wahr?” 

Fanfaro dachte nach. „Nein“, sagte er. 
„Ich habe nur von ihr gelernt. Von ihr 
und von Z£zi...“ Seine Hände lagen 
wieder unbeweglich auf ihren Schul- 
tern. Cassia öffnete die Augen und 
machte eine ungeduldige Bewegung mit 
dem Kopf. 

„Thoma!” sagte sie. Er fuhr zusam- 
men, Für einen Augenblick war ihm der 
Verdacht gekommen, daß Cassia viel- 
leiht eine Mischung von Ze&zi und 
Jeanne sein könnte — eine Frau, die ihn 
bestahl und verriet. Er blickte hinunter, 
ein wenig schuldbewußt. 

„Was ist mit dir?“ 

„Nichts“, sagte er schnell, „dumme Ge- 
danken. Gespenster.“ Er senkte den Kopf. 
Ihre Lippen waren kühl und geschlossen. 
Sie atmete kaum durch die Nase. Er fuhr 
mit den Fingerspitzen über ihren Arm. 


Cassia schauerte ein wenig, drückte den 
Arm fester gegen die Brust und bewegte 
sich, Ihre Lippen fuhren über seine. 


Seine Hand glitt bis zu ihrem Hand- | 
gelenk. verweilte einen Augenblick, | 


kehrte wieder zurück, Das Feuer knackte 


hinter ihnen, flammte auf und sank wie- 
der zusammen. Er legte eine Hand unter 


ihre Schulter und drückte sie an sich. Sie 
blieb noch einen Augenblick standhaftt. 
Dann lösten sich ihre Arme, glitten em- 
por und legten sich um seinen Hals. 

„Ich weiß nichts von dir”, sagte sie, 
„überhaupt nichts. Du kommst her und 
erzählst mir, was du willst — und im- 
mer nur Bruchstücke, Teile, Splitter. Und 
du bist beleidigt, wenn ich es mir über- 
lege, ob ich dich heiraten soll.” 

„Du mußt Vertrauen zu mir haben“, 
murmelte er. „Eines Tages werde ich dir 
alles erzählen...” 

Cassia schwang sich auf die Beine, 
lachte und ging durch das Zimmer, Sie 
verstellte ein paar Gegenstände, ging 
ins Nebenzimmer, kam zurück, setzte sich 
vor ihn hin und betrachtete ihn aufmerk- 
sam. 

„Ich bin froh, daß du es gesagt hast, 
Thoma“, sagte sie und griff nach seinen 
Händen. Sie bewegte die Hände hin und 
her, betrachtete sie und legte ihr Gesicht 
hinein. Ihre Augen betrachteten ihn 
weiter durch das Gitter seiner Finger. 

Fanfaro stand neben dem Schuppen 
und betrachtete die Tür, deren Angeln 
und Riegel er neu befestigt hatte. 

Wenn er um die Hausecke schaute, 
konnte er Cassia sehen, die, in Decken 
gehüllt, mit einer alten kastanienbrau- 
nen Wolljacke über den Schultern, in 
Liegestuhl saß und einen Brief schrieb. 
Vermutlich schrieb sie an ihren Bruder 
und Gail Morgan, die zusammen nach 
Athen geflogen waren, um einen Be- 
richt für den „Daily Worker” über die 
permanente Regierungskrise — oder 
wie man es sonst nennen wollte — in 
der griechischen Hauptstadt zu schrei- 
ben. 

Obwohl Maurices Braut eine Millio- 
nenerbin war, legte der Journalist doch 
großen Wert darauf, solche Reisen selbst 
zu finanzieren. Er bediente sich dabei 
der verschiedensten Methoden, fast 
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„Sie müssen mal mit mir aufs Amt 
kommen, Herr von Halacz”, sagt Reeder 
ganz ruhig und gemütlich, „wir brau- 
chen Sie da in einer Sache.” 

„Mich, Herr Oberinspektor”, fragt 
Halacz ganz erstaunt, 

„Ja, ganz recht, Sie sind ja sowieso 
gerade dabei, sich anzuziehen... wenn 
Sie erlauben, warte ich so lange, und Sie 
könnten dann gleich im Wagen mit mir 
kommen.” 

Ein harmloser, ganz unauffälliger 
Blick geht zu Horn, der sofort versteht: 


„Ich seh’ mal nach dem Wagen, Herr 
Oberinspektor... auf der Herfahrt hat 
die Zündung zweimal ausgesetzt.” 

„Gut, Horn, sehen Sie mal nach.” 

Der Fahrer Horn verläßt die Baracke 
und tut so, als bastle er eifrig an seinem 
Motor herum. Hinter der aufgeklappten 
Haube des Volkswagens bewacdt er 
jedoch mit gespannter Aufmerksamkeit 
die Baracke und ihre Umgebung, denn 
damals stand ja noch nicht fest, daß Ha- 
lacz keine Komplicen gehabt hat. 


Doch unter den dünnen, langaufge- 
schlossenen Kiefern zu beiden Seiten 
des matschigen Waldweges, der zu der 
einsamen Behelfsbaracke führt, bleibt 
alles ruhig. Bald erscheint auch der 
Oberinspektor an der Seite des Atten- 
täters in der Tür der Baracke, und eine 
halbe Stunde später beginnt im Büro 
Reeder die erste Vernehmung. Halacz 
bleibt ruhig, höflih — ach, so höflich 
— und überlegen. Er weist die Verdäc- 
tigung entrüstet von sich. Außerdem hat 
er ein Alibi: Freundin Rita bestätigt, 
daß er sich an dem Nachmittag, an dem 
die Sprengstoffpakete aufgegeben wor- 
den sind, bei ihr aufgehalten habe. Als 
nun noch hinzukommt, daß einer der 
drei Zeugen, denen Halacz gegenüber- 
gestellt worden ist, mit einiger Sicher- 
heit behauptete, der Mann im Kamel- 
haarmantel, den er gesehen habe, habe 
anders ausgesehen als Halacz, — muß 
Erich Cederik von Halacz wieder auf 
freien Fuß gesetzt werden. 


Natürlich hat man ihn bei seiner Fest- 
nahme gründlichst „gefleppt* und ihm 
alles, Ausweispapiere und verschieden: 
Schriftstücke, abgenommen. 

Zu den Entlassungsformalitäten komm! 
Oberinspektor Reeder ins Zimmer. 

„Was ist denn das?“ fragt er mit 
einem Blick auf ein Schreiben, das eine: 
der Beamten eben an Halacz aushändi- 
gen will. 

„Ad, nichts Besonderes, Herr Ober- 
inspektor“, antwortet Halacz. 

„Ein Zeitungsartikel, den ich mal ge- 
schrieben habe, ‚Bremer Torfköppe' 
heißt er... leider ist er nie gedruckt 
worden —“. Reeder weiß selbst nicht, 
was ihn nun mit einemmal treibt, zu 
sagen: 

„Ach, zeigen Sie doch mal her, das ist 
ja interessant!“ Er nimmt den maschi- 
nenbeschriebenen Bogen an sich, ent- 
faltet ihn, — und da ist es auch schon, 
dreimal allein schon in der Überschrift — 
das so sehnlih gesuchte kleine 
Schreibmaschinen-,r* mit der geboge 
nen Unterleiste, von dem in der letzten 
Besprechung der Sonderkommission „S” 
die Rede gewesen ist! 

Was Reeder eben noch mit dem ihm 
eigenen, unvergleichlichen Instinkt des 
Jägers geahnt hatte, das weiß er nun 
mit einem Male ganz genau: die Fährte 
ist heiß! 

Und dennoch zuckt kein Muskel in 
seinem beherrschten Gesicht, kein Auf- 
leuchten des Auges verrät die Ent 
deckung, die er soeben gemacht hat. 

„Ein interessanter Artikel, Herr von 
Halacz, den werd’ ich mir mal hierbe 
halten... sonst ist alles in Ordnung 
Ihrer Entlassung steht nichts mehr im 
Wege. Tut mir leid, daß wir Sie belästi 
gen mußten, aber Sie wissen ja, wir tun 
nur unsere Pflicht.“ 

Erich Cederik von Halacz ist kaum aus 
der Tür — entkommen kann er nicht mehı 
— da jagt auch schon ein Eilkurier mit 
seinem Artikel über die „Bremer Torf- 
köppe“ zur Sonderkommission „S* und 
weiter zum Kriminaltechnischen Institu! 
nach Hamburg. 

Kriminalrat Mally bestätigt sofor! 
und einwandfrei, daß dieses Schreiben 
auf der gesuchten Uraniamaschine ge- 
tippt worden ist — und alles andere is! 
dann eigentlih nur noch kriminali- 
stische Routinearbeit gewesen. 
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immer mit Erfolg. Er spielte, betrieb ge- 
heime Geschäfte mit Schwarzhändlern 
oder machte langfristige Anleihen bei 
Leuten, von denen er wußte, daß sie 
reich waren und ihm aus diesem oder 
jenem Grund seine Bitte nicht gut ab- 
schlagen konnten. Er war außergewöhn- 
lich erfolgreich in solchen sporadischen 
Geldgeschäften. Diesmal war es relativ 
einfach gewesen. Gail hatte ihn mit 
einem Redakteur des „Daily Worker“ 
zusammengebracht, der gerade aus Ame- 
rika gekommen war und ein Telegramm 
erhalten hatte, das ihn zurückrief. Es 
war ein wenig merkwürdig gewesen, zu 
beobachten, wie geschickt Gail mit dem 
klassenbewußten amerikanischen Kom- 
munisten umsprang. Jedermann wußte, 
daß sie die Tochter von Herings-Morgan 
war und alles andere als eine Proleta- 
rierin. Aber sie hatte ihn einen Tag lang 
durh die Arbeiterviertel von Milano 
geführt, und die beiden hatten sich 
prächtig verstanden. Diese Zeit war voll 
von Widersprüchen. Und jetzt also fuh- 
ren Gail und Maurice nach Athen, um 
ein paar kleinere Gesellschaftsskandale 
über den Kampf der Griechen gegen 
ihre Kommunisten aufzustöbern. Eine 
wunderbare Zeit! 


„Cassia!“ 4 
Sie hob den Kopf und legte sofort den 
Brief zur Seite — — ein wenig schnell, 


wie ihm schien. 

„Cassia, ich werde morgen oder über- 
morgen nach Genua fahren müssen.” Sie 
lächelte und schraubte die Kappe auf 
ihren Füllfederhalter, 

„Fein, wann fahren wir?” 

„Ih muß allein fahren“, sagte er. 
Cassia legte den Kopf auf das Kissen 
und sah ein wenig gekränkt in den blaß- 
blauen Himmel. F 

„Es ist geschäftlich“, erklärte er. Sie 
erhob sih, nahm die Decken auf und 
ging ins Haus. 

„Sei doch nicht dumm“, rief Fanfaro 
ungeduldig, „Mein Gott, Cassia, du 
fährst in vierzehn Tagen oder drei 
Wocen in die USA ohne mich, und ich 
darf nicht allein nach Genua fahren.“ 

„Es ist gut“, sagte sie, aber es blieb 
ein Schatten zwischen ihnen. Er erhob 
sih und streunte um das Haus. Der 


Wind hatte den einen angefangenen 
Brief, ohne daß sie es merkte, bis zu 
dem Schuppen ..mit der Olpresse getrie- 
ben. Er fand einen Bogen hellblauen 
Papiers und betrachtete ihn ein wenig 
neugierig und zugleich voll geheimer 
Unruhe, Eigentlich sollte man nicht — 
dachte er. Aber die Versuchung war zu 
groß! 


„Lieber Hugh“, las er, „es war sehr 
freundlich von Ihnen, Maurice die Ein- 
ladung nach New York zu vermitteln. 
Ich freue mich sehr auf den Flug, auf 
New York und natürlich auch auf Sie, 
wenn Sie es durchaus wissen wollen. 
Glückliherweise bin ich neuerdings 
finanziell besser gestellt, so daß wir 
niht nur auf die Großzügigkeit der 
‚Tribune‘ angewiesen sind. Ich habe ein 
paar tausend Dollar geerbt, und wenn 
Maurice sie nicht inzwischen verspielt, 
werde ich sie wohl mit nach New York 
bringen und shopping gehen — natür- 
lich mit Ihnen. Hier ist immer noch alles 
entsetzlich teuer, es wird eine Erholung 
sein, in einem Land zu leben, wo Men- 
schen normal für ihr Geld kaufen 
können, was sie wollen...” 


Fanfaro lehnte sich gegen die Olpresse 
und atmete langsam. Er atmete wie ein 
Mensch, der plötzlich in kaltes Wasser 
gefallen ist. Nach einer Weile versuchte 
er, den Brief zum zweitenmal zu lesen, 
aber das Schreiben ekelte ihn nach dem 
dritten Wort an. Er überlegte einen 
Augenblick, ging zu dem Longchair, in 
dem sie gesessen und geschrieben hatte, 
ehe er herauskam, und legte den Brief 
in die Mappe zurück. Wie ein Traum- 
wandler ging er in das Haus, die Treppe 
hinauf, in Cassias Zimmer, öffnete die 
Türen ihres Kleiderschrankes und be- 
gann, systematisch die Züge herauszu- 
ziehen und ihren Inhalt zu untersuchen. 
Er wußte, daß es verboten war, was er 
tat; aber er tat es mit einer Art Trotz. 
Er hätte den Brief nicht lesen dürfen — 
aber wiederum, wenn er den Brief nicht 
gelesen hätte, würden ihm einige inter- 
essante Tatsachen immer unbekannt ge- 
blieben sein. Zum Beispiel diese merk- 
würdige Dollar-Affäre. 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT) 





Unschwer konnte in Nienburg der 
Besitzer der Uraniamaschine festgestellt 
werden, unschwer konnten Zeugenaus- 
sagen beigebracht werden, die erwiesen, 
daß Halacz nicht nur seinen Artikel, 
sondern an einem bestimmten Tage 
auch Paketadressen und ‚Aufkleber auf 
dieser Uraniamaschine getippt hat. 


Am 9.Dezember wird er abermals ver- 
haftet, und diesmal ist das Beweismate- 
rial erdrückend. Er wird nach Bremen 
gebracht, wo ihn verschiedene Beamte 
in ein stundenlanges, hartes und — 
völlig erfolgloses Verhör nehmen, in 
dem sich Halacz so verhärtet und ab- 
schließt, daß er am Ende überhaupt 
nichts mehr sagt. Und wieder ist es 
dann die großartige Erfahrung, die Ruhe 
und die Menschenkenntnis des Ober- 
inspektors Reeder aus Nienburg, die 
dem Doppelmörder Halacz das Geständ- 
nis abzwingt. Die Methode, die er dabei 
angewendet hat, ist gar keine „Methode“: 
das Geständnis, das er nach einer Unter- 
haltung von 90 Minuten Dauer erzielen 
konnte, ist ein Ergebnis seiner mensch- 


lihen Haltung, seiner persönlichen 
Überzeugungskraft; seine aus jahr- 
zehntelanger Erfahrung resultierende 


Überzeugung kann in zwei Sätzen for- 
muliert werden: Verbrechen ist sinnlos. 
Auf die Dauer hat der Verbrecher der 
Gesellschaft gegenüber keine Chance. 


„Es ist falsch, den Verbrecher über die 
Arbeit der Polizei aufzuklären!“ meint 
ein Teil der führenden Kriminalbeamten 
der Bundesrepublik. „Sobald er unsere 
Methoden kennt, findet er Mittel und 
Wege, ihnen auszuweichen, und die Er- 


== mittlung wird dadurch nur unnötig er- 






schwert!“ 


Gegen diese Auffassung, die im ersten 
Augenblick überzeugend erscheint, ist 
viel zu sagen. Der ganze Fall Halacz ist 
ein Argument gegen sie! 


„Die heutige Kriminalpolizei würde 
mich niemals fangen, wenn ich ein Ver- 
brechen begehen würde!“ hat er noch 
wenige Tage vor seiner grauenhaften 
Tat gesagt. Vermutlich hätte er das 
Risiko des Verbrechens mehr gescheut, 
wenn er von den Fähigkeiten der Krimi- 
nalpolizei, die ihn in wenigen Tagen zur 
Strecke brachte, eine andere Vorstellung 
gehabt hätte. 


Die Zeit der großen Detektive ist vor- 
bei — wenngleich sie kühn und schlank 
und tantiemesteigernd noch durch die 
Seiten vieler Kriminalromane geistern. 
Der Kampf gegen das moderne Ver- 
brechertum braucht Technik und Orga- 
nisation, System, Methode und alle 
Hilfsmittel der modernen Wissenschaft. 
Halacz ist letzten Endes durch zwei dieser 
modernen Methoden zur Strecke ge- 
bracht worden: die Methode des Krimi- 
nalrates Mally hat ihn überführt; durch 
die in den „Bremer Nachrichten“ ver- 
öffentlichte zeichnerishe Rekonstruk- 
tion jedoch hat Erich Prüssner, Chef- 
redakteur in Nienburg, den letzten An- 
stoß erhalten, seinen Verdacht der Poli- 
zei zu melden. 


Die ungefähre Methode dieser Rekon- 
struktion wird in den Vereinigten Staa- 
ten vielfach und erfolgreih in Fällen 
angewendet, in denen die Spuren ähnlich 
gering sind und in denen die eifrigste 
Arbeit der Fahndungsbeamten nicht 
mehr als eine vage Personenbeschrei- 
bung des Täters ergibt — wo es also 
praktisch darum geht, Spuren aus dem 
Nichts zu konstruieren. 


In noch einer Beziehung müssen die 
Vereinigten Staaten als gutes Beispiel 
angeführt werden: in dem dort herrschen- 
den Vertrauensverhältnis zwischen Kri- 
minalpolizei und Presse. Dort wird Hand 
in Hand gearbeitet, während bei uns ge- 
trennt und oft genug gegeneinander „ge- 
schlagen“ wird. Das liegt natürlich auch 
daran, daß unsere Kriminalpolizei kei- 
neswegs davon überzeugt ist, daß ein 
Pressevertreter auh schweigen 
kann, wenn es darauf ankommt. Leider 
hat im Falle Halacz eine peinliche und 
beinahe folgenschwere Indiskretion die 
Kriminalpolizei in ihrer Voreingenom- 
menheit bestärkt. Andererseits beweist 
ein Vorfall, der sich wiederum in den 
USA abgespielt hat und der jetzt sogar 
verfilmt worden ist („The Sun sets in the 
Dawn“, siehe Seite 28), wie fruchtbar die 
Zusammenarbeit zwischen Presse und 
Kriminalpolizei sein kann. In letzter 
Minute gelang es Journalisten, einen zu 
Unrecht verurteilten Mann vor dem elek- 
trischen Stuhl zu bewahren, indem sie 
den wirklichen Täter ermittelten und der 
Polizei übergaben. 
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Kino- und Theaterschlußl 
ıı | . Fastgierig zündet man eine 
“ KOSMOS-Filierzigareiie an. 
Nach „rauchlosen” Stunden wirkt 
der KOSMOS-FILTER wunder- 
bar wohliuend: er erspart den 
Atmungswegen. was siören 
könntel Ungetrübt entfaliet sich 
das Bouquet der aromatischen 
Tabak-Mischung! # 
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Kapıtan Carlsens Leben 


(FORTSETZUNG VON SEITE 5) 


Aber den anderen neun Passagieren 
geht es nicht anders. Sie liegen in ihren 
Kabinen und verwünschen die See, 
Amerika und Weihnachten, und wenn 
sie noch eine Hoffnung haben, dann ist 
es die: dies alles möge nun bald ein 
Ende haben, der Sturm, das mörderische 
Stampfen und Schlingern des Schiffes, 
die Seekrankheit, über die nur der 
lachen kann, der sie noch nie gehabt 
hat. Einmal kommt der Erste Offizier auf 
seinem Wege vom Funkraum zum Steuer- 
haus durch den Gang, in dem sich Buch- 
halter Kastenholz abquält. Und der geht 
auf seinen zwei Füßen, als ginge er 
einen Hotelkorridor entlang, und er 
braucht die Arme nicht, um sich abzu- 
stützen, und Rolf Kastenholz, der, die 
Hände auf den Magen gepreßt, in einer 
Ecke hockt, sieht ihn böse an, weil der 
Kerl lächelt, als er an ihm vorbeigeht. 

Vier Tage später lacht kein Mensch 
mehr auf der „Flying Enterprise”. 


Rettet unsere Seelen! 


Einen Tag vor Silvester 1951 dampft 
der amerikanische Frachter „Southland” 
auf der Reise von Rotterdam nach 'Sa- 
vannah etwa 350 Seemeilen südwestlich 
von Irland durch den Atlantik. Der 
Orkan, der in der letzten Nacht bis zu 
170 Stundenkilometern erreichte, hat 
einen Haken geschlagen und ist in Rich- 
tung Biskaya davongezogen. Aber der 
Seewetterberiht meldet neue Stürme 
aus Nordwest. Alle Mann sind auf den 
Beinen, denn die Brecher haben in der 
Nacht einen Teil der Holzladung an 
Deck losgerissen. 

Um 12.5? Uhr kommt der Moses auf 
die Brücke gelaufen und bringt einen 
Zettel vom Funker. 

„Jesus Christ!“ flucht Kapitän William 
P. Lawton und greift sich ans Kinn, das 
er seit drei Tagen nicht rasiert hat, 
„auch das noch, und ausgerechnet bei 
dem Wetter!“ 

„Ja, ja, Käpt'n“, meint der Zweite 
Offizier, der gerade Ruderwache hat und 
dem Alten über die Schulter blickt, „so 
ist das nun mal, bei gutem Wetter 
kommt das selten vor.“ ‘Und dann 
rechnet er schnell und sagt: „In fünf bis 
sechs Stunden könnten wir bei ihm sein 
— wenn er sich so lange halten kann...” 

Kapitän Lawton wirft einen Blick auf 
den Kartentish. Dann gibt er Befehl, 
den Kurs zu ändern, stellt den Maschi- 
nentelegraphen auf „Volle Kraft voraus” 
und verschwindet in Richtung Funk- 
raum. Den Zettel hat er auf dem Karten- 
tisch liegenlassen. SOS steht auf dem 
Zettel — save our souls — rettet unsere 
Seelen! Die Seelen von zweiundfünfzig 
Menschen, die mit der „Flying Enter- 
prise” in Seenot geraten sind! „SOS — 
Wir treiben mit 30 Grad Schlagseite — 
Schiff manövrierunfähig — Wasserein- 
bruh im Kesselraum — 10 Passagiere 
und 42 Mann Besatzung an Bord — 
Position 47 Grad 46 Minuten Nord, 
10 Grad 12 Minuten West — Treiben 
südostwärts — SOS”. 

„Wir kommen!” funkt die „South- 
land” dem havarierten Landsmann zu, 
und Kapitän Lawton und seine Leute 
sorgen dafür, daß die Maschine hergibt, 
was sie kann. 

Im Logbuch der „Southland” reihen 
sich die Eintragungen: 

12.57 Uhr: „Flying Enterprise”, Isbrandt- 
sen-Line, 6711 Tonnen, ruft drin- 
gend SOS. Liegt mit Schlagseite 
manövrierunfähig. . 

13.00 Uhr: Wir nehmen Kurs auf „Flying 
Enterprise”. Können kaum vor 
Dunkelheit eintreffen. 

13.25 Uhr: „Flying Enterprise” gibt wei- 
ter SOS, scheint uns nicht zu hören. 
Wetter verschlechtert sich. 

13.30 Uhr: „Flying Enterprise” meldet 
Wassereinbruch im Maschinenraum 
und Risse im Vordersciff. Auf- 
kommender Sturm aus Nordost. 

14.50 Uhr: Endlich Funkverbindung mit 
„Flying Enterprise“. Schlagseite be- 
reits 40 Grad. 

15.05 Uhr: US-Zerstörer „John W.Weeks” 
meldet, daß er Kurs auf „Flying 
Enterprise” genommen hat. Aber 
er kann erst in der Nacht da sein. 

16.00 Uhr: „Flying Enterprise” nimmt 
Wasser über Hauptdeck und Brücke. 
US - Militärtransporter „General 
Greely* nimmt Kurs auf „Flying 
Enterprise“, ebenso ' englischer 
Frachter „Sherbourne”* und nor- 


wegischer Tanker „Westfal Larsen“. 
Es scheint, als würden wir doch 
zuerst da sein. 

17.10 Uhr: Haben „Flying Enterprise“ 
soeben ausgemacht. Schlagseite 
mindestens 45 Grad Backbord. 
Windstärke 9, 

17.30 Uhr: Sind auf Wurfleinenweite 
längsseits gewesen. Können wegen 
schwerer See und Dunkelheit kein 
Rettungsmanöver fahren. Kapitän 
Carlsen meint, daß er das Schiff die 
Nacht über halten kann, Bittet, in 
der Nähe zu bleiben. Gott schütze 
ihn und sein Sciff und die 52 
Menschen an Bord. 

Nein, an diesem Abend lacht kein 
Mensch mehr auf der „Flying Enter- 
prise“, Die zehn Fahrgäste, darunter fünf 
Frauen und ein elfjähriger Junge, hocken 
mit einem Teil der Mannschaft in dem 
schmalen Gang am Steuerhaus. Einige 
Passagiere sind nur mit dem Nachthemd 
bekleidet, so hat man sie aus ihren Ka- 
binen herausgeholt, hat ihnen die Ret- 
tungswesten angezogen, und nun sitzen 
sie da, und die Angst schnürt ihnen die 
Kehle zu. Sie hocken in dem Winkel 
zwischen Wand und Planken, niemand 
weiß ja bei dieser Schlagseite, wo unten 
und wo oben ist. Noch immer schlingert 
und stößt das Schiff, und manchmal 
kreischt es in Spanten und Schotten, als 
müsse es im nächsten Moment ausein- 
anderbrechen. Die Frauen weinen still 
vor sich hin, ein Filipino von der Be- 
satzung betet in einem Gemisch von 
Spanisch und Tagalisch seinen Rosen- 
kranz, einmal gibt es einen dumpfen 
Schlag, da schreit der elfjährige Lothar 
Müller laut auf, aber seine Mutter zieht 
ihn an sich, und an ihrer Brust erstirbt 
der Schrei in einem leisen Wimmern. 

Gegen 18 Uhr kommt der Chef- 
ingenieur George Brown, bringt einen 
Armvoll Decken und die Nachricht, daß 
zwei Schiffe zur Hilfeleistung einge- 
troffen seien. „Nun kann nichts mehr 
passieren”, sagt er laut und jovial, 
„vielleicht werden wir alle ein bißchen 
naß werden, aber die holen uns schon 
raus. Bis morgen früh hält sich der 
Kasten sicher, ihr solltet versuchen, bis 
dahin ein wenig zu schlafen!” 

„Zu schlafen, hat er gesagt, hast du 
gehört, Mutter, zu schlafen...!” die 
neunzehnjährige Liane Müller schreit es 
heraus, und es ist eine Mischung von 
Ironie und Angst, von Hohn und schau- 
dernder Furcht vor den Stunden, die 
nun kommen. Aber Frau Müller, fünfzig 
Jahre alt, ein bißchen rundlich und be- 
häbig, mit einem Gesicht, in dem sich 
Güte und Resolutheit seltsam die Waage 
halten, legt ihren Arm um die Tochter 
und sagt ganz ruhig: „Komm, Kind,” Sie 
sagt nicht mehr und nicht weniger, und 
wie ein kleines Mädchen legt Liane den 
Kopf auf Mutters Schoß, und nun sitzen 
sie da, ein kleines Häuflein mensch- 
licher Not und doch auch wieder mensch- 
licher Liebe und Geborgenheit, im To- 
ben der Elemente, die Mutter mit je 
einem Kind zu beiden Seiten, und wenn 
man genau hinsieht, dann merkt man, 
diese Frau ist die einzige, in deren 
Augen die Zuversicht noch nicht er- 
loschen ist. 


“ Ein verdammt junger Kapitän 


Und die anderen? Sind sie etwa von 
verzweifelter Panik gepackt? Ach nein, 
sie hocken nur da und warten. Aber auch 
wenn sie nicht weinen, sieht man ihnen 
an, daß sie mit dem Leben abge- 
schlossen haben, Sie wärten nicht auf 
die Rettung, sie warteten auf das Ende, 
und das joviale Gerede des Ingenieurs 
hat sie nicht überzeugt, das gehört nun 
einmal zu solchen Schiffskatastrophen, 
denken sie, daß die Kapelle weiterspielt 
und daß die Offiziere so tun, als sei das 
Ganze nur eine kleine Störung, die bald 
behoben ist. Das Schiff hat inzwischen 
eine Schlagseite von fast 60 Grad, die 
Heizer haben gesagt, daß Kessel und 
Mascinenraum unter Wasser stehen, 
und keiner, außer dem so aufgeräumt 
polternden Ingenieur, hat etwas von den 
Schiffen gesehen, die angeblich zur 
Hilfeleistung herangekommen sind. 

Dann kommt gegen acht Uhr abends 
Kapitän Carlsen, Das ist kein Kapitän, 
wie sie in Operetten und Kinderbüchern 
auftreten, kein gemütlicher Alter mit 
einem weißen Zwickelbart und wein- 
roter Nase, Der kleine drahtige Mann 
ist ganze 37 Jahre alt, ein verdammt 
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Am gleichen Tage, an dem die „Flying Enter- 
prise“ endgültig im Atlantik versank, startete 
eine Maschine mit sieben geretteten Passagieren 
nach USA. Unser Bild zeigt von links nach rechts 
Frau Elsa Müller (die als erste mutig von Bord 
gesprungen war), Frl. Liane Müller, Maria Dut- 
tenhofer, Leonore von Kleenau, Rolf Kastenholz, 
Nina Dannheiser und den1 1jährigen LotharMüller 


junger Kapitän, und doch ist er schon 
der Senior-Kapitän der Isbrandtsen- 
Line, der die „Flying Enterprise“ gehört. 
Wenn einer mit 14 Jahren zur See ge- 
gangen ist und wenn er mit 27 Jahren 
bereits sein erstes Schiff als Kapitän 
fuhr, dann muß das schon ein Kerl sein, 
wie's keine hundert andere gibt. Das 
haben die Passagiere schon in den sieben 
Tagen gespürt, die sie mit ihm unter- 
wegs sind, seitdem am 21. Dezember, 
ausgerechnet an einem Freitag, die 
Sciffssirene zum Abschied durch den 
Hamburger Hafennebel heulte. 

Und das spüren sie auch jetzt. Kein 
joviales Poltern, kein Es-ist-ja-alles- 
nicht-so-schlimm, keine billigen Ermah- 
nungen, Haltung zu bewahren. Der Kapi- 
tän spricht zu seinen Passagieren, und 
da die meisten Deutsche sind, spricht er 
deutsch. Und da ist nicht einer, der nicht 
aus seiner Verzweiflung erwacht und 
hinhört. Es sind nur wenige Worte: 

„Ih will Ihnen nicht mit seemänni- 
schen Ausdrücken kommen, die Sie ja 
doc nicht verstehen würden. Das Schiff 
ist beschädigt, ein Laderaum ist voll 
Wasser gelaufen, daher haben wir 
Schlagseite. Aber die Schotten halten 
dicht, und wenn nichts Unvorhergesehe- 
nes passiert, bleibt das Schiff mindestens 
noh 24 Stunden schwimmfähig. Das 
Wetter bessert sich, und die beiden zur 
Hilfeleistung eingetroffenen Schiffe wer- 
den morgen früh Passagiere und Mann- 
schaft übernehmen. Behalten Sie die 
Schwimmwesten an, bleiben Sie hier im 
Gang, und seien Sie versichert, daß 
meine Leute und ich in jedem Fall bereit- 
stehen, um auch dann, wenn sich die 
Lage verschlimmern sollte, unsere Pas- 
sagiere zuerst in Sicherheit zu bringen. 
Gute Nacht!“ 


nGute Nacht, Herr Kapitän“ 

Und dann geht er. Und es ist niemand, 
der dieses „Gute Nacht!“ etwa als Hohn 
empfunden hätte, Aber nur Frau Elsa 
Müller hat den Wunsch des Kapitäns zu- 
rückgegeben. „Gute Nacht, Herr Kapi- 
tän!“ hat sie gesagt, und ihre Stimme 
klang fest, und kein Zittern der Angst 
war in ihr zu hören. 

Am nächsten Morgen um 8 Uhr hat 
Kapitän Johann Presthus von dem nor- 
wegischen Tanker „Westfal Larsen“, der 


während der Nacht an der Unfallstelle: 


eingetroffen ist, eine gute Idee. Wozu 
hat sein Schiff den ganzen Bauch voll 
Dieselöl — damit kann man doch die 
immer noch aufgewühlte See beruhigen. 
Und so dampft er dreimal rund um die 
„Flying Enterprise“ herum und pumpt 
Ol auf die Wogen. Tonne um Tonne, 
Insgesamt fünfhundert. Tonnen kost- 
bares Dieselöl. Aber was kümmert ihn 
für sechzigtausend Mark Dieselöl, wenn 
es darum geht, die Rettung von 52 Men- 
schen zu ermöglichen. , 

Um 8 Uhr steht die Mannschaft der 
„Southland“ an den Rettungsbooten. Um 
8.40 Uhr sind zwei Rettungsboote der 





„Southland“ und ein Boot des „General 
Greely“* dicht an der „Fiying Enter- 


prise“. Wegen der schweren Schlagseite 
des Schiffes müssen die Passagiere vom 


Bug über Bord springen. Würden sie 
sich einfach auf dem schrägen Deck ins 
Wasser gleiten lassen, so würde die 
schwere See sie gegen die Aufbauten 
werfen und zerschmettern. 


Frauen und Kinder zuerst! 


Der Erste Steuermann hat eine Leine 
vom Deckshaus zum Bug gespannt, da- 
ran hanteln sich die Passagiere einzeln 
nach vorn. Am Bug steht Kapitän Carl- 
sen und leitet die Rettungsaktion. Frauen 
und Kinder zuerst, wie die alte See- 
fahrtsregel es vorschreibt. Aber da 
stehen die ersten nun vorn-und blicken 
vom Bug in die unter der Difläche 
kabbelnde See. Zehn Meter sind es bis 
da unten. 

Kapitän Carlsen erklärt, wie man 
sprinoen muß, um schnell vom Schiff 
freizukommen. Und damit die Passa- 
giere sehen, wie man es macht, jumpt 
ein Matrose als erster über Bord. Kaum 
ist er unten, da wird ihm von einem 
Boot eine Leine zugeworfen. Zweimal 
verfehlt er sie, bange Sekunden sind 
das für die dort oben, die nach ihm 
springen sollen, aber dann holen sie ihn 
ein, er ist gerettet. 

„Frauen und Kinder zuerst!“ ruft Ka- 
pitän Carlsen noch einmal, und „Wir 
haben Zeit — es springt niemand, ehe 
nicht der Vordermann im Boot ist!“ Und 
dann gibt er den ersten Befehl. „Sprin- 
gen!” ruft er... 

„Springen!“ schreit Kapitän Carlsen 
noch einmal, aber da bricht die Frau, die 
zuvorderst am Bug steht, zusammen und 
wimmert verzweifelt, „ih kann nicht, 
ich kann nicht!“ 

O ja, das schreibt sich so leicht und 
das liest sich so leicht, aber zehn Meter 
sind zehn Meter, und man ist nicht in 
einer Badeanstalt und man ist nicht 
mehr jung und trainiert. Da stehen sie, 
die Passagiere, ältere Frauen, Kinder, 
ein Gelehrter, ein Rechtsanwalt und der 
schmale Buchhalter Kastenholz. Und 
unter ihnen, tief, zehn Meter unter 
ihnen, tanzen zwei Rettungsboote auf 
den Wellen, dem dritten ist schon die 
Schraube zerschlagen, und zum Rudern 
ist die See zu grob. Sollen sie springen, 
sollten sie nicht lieber noch warten, ob 
nicht das Wetter besser und die See 
ruhiger werden? Ob sich die „Flying 
Enterprise“ nicht noch eine Weile hält? 

Wenn das Schiff sinkt... 

„Wenn das Schiff sinkt, reißt es uns 
alle in die Tiefe“, sagt Kapitän Carlsen 
drohend. „Ich lasse zuerst zehn Mann 
der Besatzung springen, damit Sie sehen, 
daß das die geringere Gefahr ist!“ 

Und dann springen sie, der Filipino 
Balthasar Cavilan, der weiße Amerika- 
ner George Miterko und die Neger Ha- 
rold Gleaves aus New York und Robert 
Lompkins aus Boston, einer nach dem 
anderen, zehn Mann, und einer nach 
dem anderen werden sie von den Ret- 
tungsbooten aufgenommen. 

Als der zehnte von Bord ist, steht die 
50jährige Frau Elsa Müller am Bug. Sie 
hat schnell ihren Jungen und ihre 
Tochter geküßt, dann ist sie nach 
vorn gegangen „Kapitän Carlsen, ich 
springe!*“ hat sie gerufen, und dann 
wendet sie sich noch einmal um und 
sagt „Kinder, erst Lothar und dann 
Liane, versteht ihr?“ Die Kinder nicken 
ängstlich, aber Kapitän Carlsen sagt: 
„Keine Sorge, Frau Müller, wir bringen 
die Kinder schon nach!“ 

„Springen!“ ruft Kapitän Carlsen, und 
Frau Müller, die älteste unter den Passa- 
gieren, nur mit einem Nachthemd und 
einem Matrosenpullover bekleidet, 
springt in die Tiefe. Den Mantel hat sie 
abgetan, als stünde sie an der Theater- 
garderobe, und es hätte eben zum 
drittenmal geläutet. Unten wirft man ihr 
eine Leine zu, aber das vom Ol ver- 
klebte, aufgelöste Haar hängt ihr vor 
den Augen, sie kann nichts sehen, taucht 
unter, taucht wieder auf, greift ins Leere 
und versinkt wieder, Da springen zwei 
Matrosen der „Southland“ aus dem 
Rettungsboot, und drei Minuten später 
ist Frau Müller in Sicherheit. 

Lothar und Liane haben das Ganze mit 
ängstlich vor den Mund gepreßten Hän- 
den mit angesehen. Und als dann die 
Reihe an Lothar ist, da klammert er sich 
verzweifelt an seine Schwester und will 
nicht und kann nicht. 

Da unten gibt einer ein Signal. „Ret- 
tungsaktion stoppen!” heißt das. Was 
ist passiert? Ist jemand überfällig? Droht 
eine neue Gefahr? 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 28) 






































Putzen Sie 


— pflegen Sie jetzt Ihre Zähne 
mit Pepsodent, der einzigen 
Zahnpasta, die Irium enthält. 
Pepsodent reinigt Ihre Zähne und 
entfernt zugleich gründlich den 








































































































































grauen Belag. 


(Plepaodent- 


DIE EINZIGE ZAHNPASTA 


Fühlen Sie 


doch einmal mit der 
Zungenspitze über Ihre 
Zähne, wie stumpf sie sind. 
Das ist der graue Belag, 
der das Weiß Ihrer Zähne 
verdeckt und den Zahn- 
schmelz angreift. 


Sehen Sie 


wie strahlend weiß Ihre Zähne Ihnen 
jetzt aus dem Spiegel entgegenblitzen. 
Auch Ihre Zunge wird den Unter- 
schied spüren, denn Ihre Zähne sind 
nun glatt und rein. Das verdanken 
Sie Pepsodent mit dem anhaltenden, 
einzigartigen Pepsodent-Aroma. 


> Prüfen Sie selbst: 


Machen Sie den Pepsodent-Test 





Normaltube 60 Pf. Große Tube DM 1,— 


macht Ihre Zähne blendend weiß - 


PE 1560 





— ob Sie rauchen oder nicht! 








zum kußfesien Khasana- 
Lippenstift, der den Frauen- 
mund verschönt und ihm den 

Zauber der Jugend verleiht - 
Jede Dame findet den für ihren 
Typ passenden Khasana-Farbton. 


Weiter-,wasser-,kußfest! - DM1.-,2.-,5.-,8.50 


KHASANA 


DR-ALBERSHEIM-FRANKFURT-M 

















zuverlässig 
formschön-preisweri 


Jeder Artus-Füllhalter 
— auch der billigste — 
ist ein Qualitätserzeugnis 
von hohem 
Gebrauchswert 





Artus-Favorit 
Schulfüller in einfacher 
Ausstattung, - mit guter 


Iridiumspitze 
DM 3.43 
Artus-Ballit 


schöne Ausstattung, 
schwarz, weinrot, blau, 
sehr beliebt für Schule 


und Kolleg 
DM 5 33 


Artus-Standard 

ein erstkl. Gebrauchshal- 
ter, großer Tintenraum, 
eleg. Form, hervorrag. 
Federschliff 


om 7.23 


Artus - Erzeugnisse sind nur 


in Schreibwarengeschäften erhähtlich 





JOSEFLAMY G:-M.B.H HEIDELBERG 








Du Stezne IMeen Hicklen. 


DIE WOCHE VOM 20. BIS 26. JANUAR 1952 


Die Gegensätze könnten sich zuspitzen. Verhandlungen dürften abgebrochen oder zum Still- 
stand gekommen sein. Sich benachteiligt fühlende Parteien erwägen unter Umständen Gewalt- 
maßnahmen. Die Tendenzen des 20. I. sind ausgesprochen kritisch. Zu einer Katastrophe wird 
die Entwicklung jedoch nicht führen, da sich Vermittler einschalten und sich außerdem ein starker 
Kontrahent erlauben kann, eine großzügige Haltung einzunehmen, ohne seinem Ansehen Abbruch 
zu tun. Ernstliche Versteifungen sind nur auf Nebenschauplätzen wahrscheinlich. Bei optimistischer 
Beurteilung dürite der Frieden gewahrt bleiben, nicht zuletzt, weil alle daran interessiert sind. 





ER 

| 22.3. Dezember Geborene: Die letzte 

J Wocde brachte eine erfreuliche Lösung. 
Sie rappeln sich nun schnell wieder auf. Mit 
dem 20. und 27. I. können Sie zufrieden sein. 
Machen Sie nur anderen davon keine Mittei- 
lung, wenn Sie eine peinliche Rückfrage ver- 
meiden wollen. 
1.—9. Januar Geborene: Sie fühlen sich unver- 
standen. Ob es an Ihnen oder den anderen 
liegt — Sie tun gut, sich vorübergehend ein- 
zuschränken. Dringen Sie vor allem nicht auf 
größere Beteiligung. Sie würden einen ableh- 
nenden Bescheid erhalten. 
10.—20. Januar Geborene: Was hinter Ihnen 
liegt, war bitter. Ab 21./22. I. läßt man Ihnen 
endlich Ihren Frieden. Sie müssen aber nun 
aktiv werden, damit Sie möglichst schnell wie- 
der aufholen. Am 25./26. I. können Sie für den 
Monatsausgang etwas Entscheidendes vorbe- 
reiten. 

4 WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Bitte leisten 

0.8 Sie sich nach dem 20. I. nicht die ge- 
ringste Unbedenklichkeit. Außern Sie sich auch 
dann nicht, wenn Ihnen etwas noch so sehr 
wider den Strich geht. Am 26./27. I. sollten Sie 
keinerlei Aufforderungen Folge leisten. 
39. Januar bis 8. Februar Geborene: Von dieser 
Wocde haben Sie nichts Besonderes zu erwar- 
ten. Daß Sie im letzten Jahr an Kredit ge- 
wonnen haben, wissen Sie. Ihn zu mehren, 
dürfte allerdings augenblicklich aussichtslos 
sein. Vermeiden Sie, selbst aufgefordert, Stel- 
lung zu nehmen. 
„—18. Februar Geborene: Es scheint, Sie haben 
Feuer gefangen. Man hat Sie gut eingeführt. 
Am 23./24, I. eine angenehme Abwechslung. 
Die Freundlichkeiten, die man Ihnen sagt, redu- 
zieren Sie hoffentiich richtig auf ihren sach- 
lichen Gehalt. 


FISCHE 
+ 19.—77. Februar Geborene: Sie haben 


-% richtig getippt. Das Entgegenkommen 
ist sogar größer als Sie erwartet haben. Sie 
können sick bewundernswert anpassen. Der 
22./23. I. ist nicht nach Ihrem Sinn, um so mehr 
befriedigt Sie der 24./25. I. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Das Persön- 
liche, was Sie in der letzten Woche noch sehr 
beschäftigt hat, ist nicht mehr so wichtig. Ihre 
Finstellung zu diesen Dingen ist erfreulich 
sachlicher geworden. Sie sehen selbst, daß das 
Berufliche momentan vorgeht. 

10.—20. März Geborene: Was bekümmert Sie 
eigentlih? Das läßt sich doch so leicht repa- 
rieren. Denn Sie selbst waren es schließlich, 
der jemand vernachlässigt hat. Sie dürfen nur 
nicht ausgerechnet den 23./24. I. wählen, um 
die Geschichte zu bereinigen. 


9 WIDDER 
21.—30. März Geborene: Die Lage‘ ist 


- immer noch einigermaßen verworren. 
Offensichtlich haben Sie sich verrannt. Für den 
22./23. I. besteht die Aussicht, daß jemand be- 
reit ist, für Sie einzuspringen. Auf alle Fälle 
sollten Sie eine gütliche Regelung suchen. 

31. März bis 9. April Geborene: Wahrscheinlich 
beklagen Sie sich nicht zu Unrecht über den 
schleppenden Gang der Geschäfte. Mehr als 
genblickslö g werden Sie kaum finden. 
Eine schöne Illusion schwindet endgültig. Blei- 
ben Sie elastisch. 
10.—20. April Geborene: Sie haben an Boden 
gewonnen. Jetzt mit Gewalt etwas weiter vor- 
anzutreiben, führte kaum zu einem befriedi- 
genden Resultat. Spannen Sie ein wenig aus. 
Mindestens am 23./24. I. können Sie feiern, 
ohne befürchten zu müssen, daß Ihnen etwas 
entgeht. 


STIER 
21.—29. April Geborene: Uber das, was 


’. sich nach dem 20. I. ereignet, werden 
Sie nicht gerade beglüct sein. Sie legen es 
hoffentlich nicht auch noch darauf an, daß ein 
ernstliches Zerwürfnis das einzige Resultat sein 
muß. Am 24./25. I. finden Sie einen Ausweg. 
3. April bis 9. Mai Geborene: Es könnte sich 
eine berufliche Chance bieten. Langsam ist es 
besser um Sie bestellt. Sie werden zugeben, 
daß der Wechsel Ihrer Methode richtig war. Die 
Woce beginnt und endet mit einer Auftriebs- 
tendenz. 
10.—20. Mai Geborene: Eine günstige Entwick- 
lung siärkt Ihr Selbstbewußtsein. Ihre beruf- 
liche Position festigt sich. Sollten Sie für das 
Monatsende eine Einladung erhalten, nehmen 
Sie bitte an. Am 21./22. I. sind Sie den An- 
forderungen nicht recht gewachsen. 


gr’ ZWILLINGE 


21.—3%. Mai Geborene: Sie treffen sich 

= wieder. Die Ebene, auf der diese Be- 
gegnung zustande kommt, ist allerdings eine 
andere. Darüber sind Sie jedoch eher glücklich 
als unglüclich. Richten Sie Ihr Augenmerk auf 
den 22./23. I. Sie werden überrascht sein. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Im Augenblick 
ist man nicht für Sie zu sprechen. Das hat je- 
doch nicht viel zu besagen. Denn grundsätzlich 
sind Sie sich ja einig geworden. % wird sich 
günstig auswirken, daß Sie so gut eingeführt 
worden sind, 
10.—20. Juni Geborene: Von verschiedenen 
Seiten her bemüht man sich um Sie. Sie zeigen 
sich nicht abgeneigt und überlegen vorerst auch 
noch nicht, ob damit eine Entscheidung für Sie 
fällig wird. 





> KREBS 

ag ‘ 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Wahr- 
S " scheinlih beschäftigt Sie noch stark, 
daß es am 15./16. I. eine so unerwartet glück- 
lihe Wendung genommen hat. Am 20. I. 
scheint sich etwas weiteres Erfreuliches anzu- 
spinnen. Mit größerer Sicherheit sehen Sie 
einer Aussprache am 24./25. I. entgegen. 
2.—11. Juli Geb : Eine B gung. Es wird 
dadurh nicht besser, daß Sie aufbegehren. 
Lassen Sie es am besten stillschweigend über 
sich ergehen, daß man alles unternimmt, um 
Ihnen in dieser Woche das Leben sauer zu 
machen. Es kommt auch wieder anders. 
12.—22. Juli Geborene: Am 21./22. I. atmen 
Sie auf. Das Schlimmste ist überstanden. Sie 
finden wieder etwas mehr Ruhe. Augenschein- 
lich ist Ihren Gegnern der Angrifi nur zu einem 
unbedeutenden Teil geglüct, und sie lassen 
von Ihnen ab. Dringen Sie am 25./26. I. auf 
eine Klärung. 


() LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: Am 


_. 22./233. 1. verkalkulieren Sie sich 
hoffentlich nicht. Es wäre eine Fehlspekulation, 
wenn Sie glauben, daß man Ihrem Treiben 
weiter wohlwollend zusieht. Lassen Sie es am 
26./27. I. auf einen Auftritt bitte nicht an- 
kommen. 

2.—12. August Geborene: Sie haben sich über- 
triebene Hoffnungen gemacht, jetzt dürfte die 
Enttäuschung folgen. Unterlassen Sie alle Ver- 
suche, etwas zu erzwingen. Ihre Vernunft rät 
Ihnen doch wahrscheinlich eindeutig genug ab. 
13.—23. August Geborene: Sie möchten spontan 
zusagen. Hören Sie auf den Rat, den Aufforde- 
rungen für den 21./22. I. zu Ihrem Besten nicht 
zu folgen. Das Interesse für Sie läßt deswegen 
nicht nach. Am 23./24. I. sind Sie glücklich dar- 
über, daß die andere Seite die Initiative er- 
greift. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 
Ein Gewissenskonflikt beim anderen. 


Sie sollten sich nicht einmischen, er muß das 
mit sich selber ausmachen. 

3.—13. September Geborene: Sie sollten nicht 
so intensiv zurücdenken. Was können Sie sich 
schon davon versprechen. Unter Umständen 
versäumen Sie dadurch, aus Ihren momentan 
zweifellos nicht unbedeutenden Möglichkeiten 
das Beste herauszuholen. 

14.—23, September Geb : Sie schei die 
Lust verloren zu haben, Schütten Sie das Kind 
nicht mit dem Bade aus. Wenn man es Ihnen 
auch schwergemact hat, das bedeutete doch 
nicht grundsätzlich, daß man nichts von Ihnen 
wissen will. Halten Sie sich an den 23./24. 1. 


N WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Geborene: 
\__._: Schicken Sie jemand anderen vor. 
Wenn Sie am 23./24. I. persönlich auftreten, 
würden Sie wahrscheinlih nur das restliche 
Porzellan zerschlagen. 
3.—13. Oktober Geborene: Sie können es 
drehen und wenden wie Sie wollen — Sie 
selbst haben diese Entwicklung heraufbeschwo- 
ren. Nun ist Ihnen im Hinblick auf das Kom- 
mende wenig behaglich. Ihre jetzt richtigeren 
Überlegungen ändern wahrscheinlich wenig. 
14.—23. Oktober Geborene: Wie konnte Ihnen 
das passieren, daß Sie sich so in die Nesseln 
gesetzt haben? Gut und schön, wenn Sie Ver- 
gessen suchen. Aber glauben Sie ernstlich, daß 
auch die anderen bereit sind, einen Strich 
unter das Vergangene zu ziehen? Am 25./26. I. 
wird eine Rechnung präsentiert. 


5 SKORPION : 
b 24. Oktober bis 22. November Gebo- 


rene: Seien Sie in diese: Woche bitte 
äußerst vorsichtig. Es besteht die Gefahr eines 
Zwischenfalls, eines Verlustes, eines massiven 
Zusammenstoßes oder eines skandalösen Auf- 
tritts. Das gilt besonders für den 20. und 
26./27. 1. 
3.—11. November Geborene: Je solider der 
Eindruck ist, den man von Ihnen hat, desto 
mehr Kapital können Sie daraus schlagen, In 
den nächsten Wochen werden Sie zunehmend 
die Blicke auf sich lenken. Glauben Sie nur 
nicht dem ersten besten, der Ihnen wohlge- 
meinte Ratschläge geben möchte. 
12.—22. No b Geb : Das Glück war 
kurz. Sie ziehen daraus hoffentlich die Lehre, 
daß man sich nicht allein auf den Zufall ver- 
lassen soll. Es hängt viel davon ab, daß man 
den Eindruck gewinnt, Sie sind ernstlich sach- 
lih interessiert. Am 21./22. I. eine günstige 
Gelegenheit. 


SCHUTZE 
23. November bis 2. Dezember Gebo- 


rene: Im persönlihen Umgang sollten 
Sie etwas wählerischer sein. Nur bei Leuten, 
die etwas bedeuten, bedeuten auch Sie etwas. 
Am 22./23. i. eine schöne Begegnung oder 
richtige Erkenntnis oder erfreuliche Bestäti- 
gung. 
3.—12. D ber Geb : Sie sind wankel- 
mütig und meinen, andere seien es ebenso. Zu 
Ihrer Beruhigung werden Sie feststellen, daß 
man unverändert von Ihnen eingenommen ist. 
13.—21. Dezember Geborene: Ein bewegtes 
Gefühlsleben, Sie genießen die Tage, und es 
ist Ihnen nicht zu verdenken, denn allzu lange 
hatten Sie es schwer genug. Schießen Sie nur 
am 23./24. I. nicht übers Ziel hinaus und geben 
Sie keine Sie bindenden Zusagen. 














HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBÜRGER 


GEBOREN ZWISCHEN 20. UND 26. JANUAR 1952 


Kinder, die einmal eigenartige und verblüffende Ideen entwickeln, kommen in dieser Woche 
auf die Welt. Darin liegt ihre Chance, aber auch ihre Problematik. Sicherlich werden sie fast 


immer große Anfangseriolge erzielen. Sie in der erhofiten Weise b u kö 





‚ dürfte 


2 
jedoch auf Schwierigkeiten stoßen. Es wäre gut, sie dazu zu erziehen, nicht von ihrer Einbildungs- 
kraft Wunder zu erwarten, sondern durch stetige Arbeit eine solide und relativ krisenieste 
Existenzgrundiage zu schaffen. Die große und entscheidende Hilfe finden sie eher bei Frauen als 
durch Männer. Die Mädchen nehmen durch ein unbekümmert heiteres Wesen für sich ein, obwohl 
nicht alle von ihnen es jederzeit so leicht haben werden, wie man es ihnen wünschen möchte. Sie 


sind anziehende Wesen. 













Spitzenfahrer 
Endrunde.Er schleudert 
... Dremst und ... stürzt! 
Reitendeiekt? - Nein. 
Die Schutzbrille hat 


sich gelockert und Ist 
| 
er sie mit ROTKANT 
° dann w 
er Sieger 
KO an: 


hält bombentest ! Ohne 
Drücken, ohne Zwicken. 


Poren Huppertsbe:g 
Rorkanı Wuppenei-Eiberleis 
WallnKund : 

















8/9-Kreis-9-Röhren-Allwellensuper 
führt jedes gute Fachgeschäft 














Melabon hat den besonderen Vorteil, 
nicht einfach nur den Schmerz zu be- 
täuben, sondern auch dessen Ursache zu 
bekämpfen, indem es regulierend auf den 
Gefäßtonus u. die Blutzirkulation einwirkt. 
Darauf beruhen seine raschen und an- 
haltenden Erfolge bei Kopfschmerzen, 
chmerzen in kritischen Tagen, Rheuma, 
Gicht, Ischias, Zahn- u. Nervenschmerzen. 
Wegen seiner guten Verträglichkeit wird 
es besonders auch von Empfindlichen be- 
vorzugt. - Pckg.75 Pfg. u. DM 2.60 in Apoth. 
Gutschein: Verlangen Sie 

unter Hinweis auf diese An- 

zeige eine GratisprobevonDr 
Rentschler&Go.,LaupheimN1 - 



































































































Die patentierte 
Zahnpasta. 
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Hoprta wir (Ela auf Besatzungskosten 


speisen sollen. (Siehe Anfang der „Be- 
darfsliste” auf Seite 9.) Dazu noch einiges 
Haushaltsgerät, macht die Kleinigkeit von 
135 031 DM. Ja, und dann gehören noch 


reichlich Teppiche ins Haus und doppelt- 


soviel Matratzen als Betien vorhanden 
sind und ein ordentlicher Posten Bett- 
und Tischwäsche. In jedes Stück wird vor- 
sorglich „Düsseldorfer Hof 1950" einge- 
webt oder eingestickt. Auch das auf 
Besatzungskosten! Gesamtkosten für die 
Einrichtung: 335 000 DM. Der Steuerzahler 
wird es schon schaffen. 


Hoppla, da leben doch welche auf 
Besatzungskosten? Aber die Betroffenen 
verteidigen sich. „Wenn wir beide nicht 
ständig Abwehrdienste geleistet hätten, 
wäre das Haus hier voll”, klagen sie. 
1. weil die Engländer immer nur befohlen 
haben, 2. weil wir von Firmenverfreiern 
förmlich überlaufen wurden, die alle be- 
haupfeten, von einem Ministerium oder 
einer hohen Bundesbehörde geschickt zu 
sein. Beschwörend hebt Pächter Zörnack 
die Hände: „Einem Bundestagsabgeord- 
neten, der ein Elektrogeschäft besitzt, 
mufte ich die Tür weisen. ‚Wenn Sie nicht 
mitmachen wollen‘, hat er gefragt, ‚war- 
um sind Sie dann überhaupt hier?’ " (Hat 
der Untersuchungsausschuß festgestellt, 
wie weit Herr Zörnack die Wahrheit sagt? 
Der STERN ist bereit, den Namen des 
MdB mitzuteilen.) 


Der „Düsseldorfer Hof” ist nur ein Bei- 
spiel von vielen. Es kam zur Sprache, 
weil die Engländer sich eines Tages ein- 
fach weigerten, Rechnungen für Dinge zu 
unterschreiben, die sie nie bestellt oder 
genehmigt hatten. 

* 


Der Hohe Kommissar der USA befand 
sich gerade in den Staaten, als ihm im 
Februar 1950 ein Artikel vorgelegt wurde, 
der seinen zukünftigen Dienstsitz beschrieb, 
den McCloy selbst noch gar nicht ge- 
sehen hatte. Da stand: „Die Innenaus- 
stattung aus Leder und Marmor, die etwa 
500000 DM kostet, ist sicher die ver- 
schwenderischste, die es bisher gegeben 
hat... Knietief werden die Mitarbeiter 
McCloys in die weichen Teppiche einsin- 
ken... und sich auf mit ungefärbtem 
Kalbfell bezogenen Stühlen zurückleh- 
nen... Das Privatheiligtum des Hoch- 
kommissars muß man gesehen und berührt 
haben, ehe man daran glauben kann.” 
Das war zuviel für McCloy, auch wenn 
es nicht wörtlich stimmte. Und siehe 
da. Schantungseidenbespannung von den 
Wänden, Sessel, Tische, Vorhänge und 
noch einiges für insgesamt 63000 DM 
muhte wieder hinausgeschafft und durch 
neue Dinge („nicht billigere, aber zweck- 
mähigere”, sagt McCloys Verwaltungs- 
chef) ersetzt werden. 


Frankfurter Architekten bauten dieses 
Märchenschloß. Nicht irgendwelche, son- 
dern lauter Persönlichkeiten, deren Na- 
men in der Fachwelt einen Klang haben. 
Sie wuhten genau, was sie wollten. Sie 
wollten endlich eine anständige, moderne 
Baugesinnung durchsetzen — künstlerische 
Pionierarbeit leisten. Aber — einer ihrer 
Gegner sprach es aus — „Auf Besatzungs- 
kosten wollten sie sich ein Denkmal bauen!” 


Dr. Hasemann hätte eine Lebensstellung 
als Vorsitzender des Untersuchungsaus- 





(FORTSETZUNG VON SEITE 12) . 





An der Quelle saß der Knabe. Herr Kammann 
saß in guter Position in der Finanzverwaltung 
der amerikanischen Hohen Kommission. Er 
gründete nebenbei eine „Gesellschaft für auto- 
matische Waschmaschinen‘. Als die Amerikaner 
in ihrem Gästehaus „Godesberger Hof“ eine 
Wäscherei einrichteten, trug er seine Firma ins 
Handelsregister ein und bekam den gewinn- 
bringenden Auftrag, obgleich die Konkurrenz 
um 13102 DM billiger liefern wollte. Nach der 
Lieferung verschwand die GAW so sang- und 
klanglos, wie sie gekommen war. Herr Kammann 
mußte sich unfreiwillig von den Amerikanern 
trennen. Aber mit den einmal erworbenen guten 
Beziehungen vermittelt er jetzt Baustoffe für 
Besatzungsbauten von Kaiserslautern nach Bonn 


usses, wenn er (im u Tempo) 
ällerr Spuren nachgehen wollte, die auf 
Besatzungsgewinnler hindeuten. 


Haben die Teppichfirmen, die mit den 
Lieferungen kaum nachkommen konnten, 
den Alliierten ihre Ware aufgeschwatzt, 
um die einmalige Konjunktur zu nutzen, 
oder verlangten die Bauherren wirklich 
ausdrücklih schalldämpfende Velour- 
er unter jeden Sekreftärinnen- 
tisch? 


Sagten sich die Architekten, daß nach 
altem Brauch ihre Honorare prozentual 
nach der Höhe der Baukosten berechnet 
werden und es daher bei diesen Bau- 
ten ratsam sei, recht teuer zu bauen — 
oder verlangten die Alliierten ausdrück- 
lich die Riesensummen? 


Antwort könnten die Verwaltungsbeam- 
ten geben, die bei Weib und Kind hinter 
den Vogesen, hinter dem Kanal und jen- 
seits des großen Teiches sitzen. Sie könn- 
ten, aber sie tun es nicht, denn sie wollen 
mit „Germany” in Ruhe gelassen werden. 
Es ist wahrscheinlich ein vergebliches Be- 
mühen, alle untergetauchten Besatzungs- 
gewinnler ausfindig machen zu ' wollen. 
Wichtiger ist auch, aufzupassen, daf; sie 
nicht als „Verteidigungsgewinnler" dem- 
nächst wieder auftauchen. 





"Wir hätten doch wohl lieber 














nehmen sollen |* 


Müdigkeit ist wie ein schleichendes Gifl, seine läühmende Wirkung 
kommt unbemerkt, daher die vielen unerklärlichen Unfälle von 
sonst ausgezeichneten Fahrern. Wer nicht Opfer dieser hinter- 


hältigen Gefahr werden will, 
der woppnet sich von vorn- 
herein mit »Halloo-Wach«* 
den wirklich »tod«-sicheren 
Aufmunterungs-Tabletten. 


»...und Sie bleiben lebendig! « 


%oo Pfg. in Apotheken u. Drogerien 
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MARIA HOLM, die Leiterin des Sanella- Instituts 
für neuzeitliche Ernährung, plaudert Küchengeheimnisse aus. 





PR 


Es gibt so viele kleine Tricks und praktische Kleinigkeiten, die 
nicht in den Kochbüchern stehen. Heute will ich Ihnen einige 
„Fisch-Weisheiten‘ verraten: 








1 Wenn Sie keinen Fischschupper 
haben, nehmen Sie zum Fisch- 
schuppen einfach eine Kartoffel- 
reibe. Das geht ausgezeichnet! 


Schwanz und Flossen kürzen Sie 
formgerecht mit der Schere. 








=} So geht man 
227 mit Fischen um! 










































3 Wenn Sie eine besonders knu- 


sprige, goldbraune Oberfläche 
haben wollen, verteilen Sie vor dem 
Überbacken außer Semmelbrösel 
auch einige Sanella-Flöckchen auf 
dem Gericht. 














‘2 Das Fischfleisch bleibt weiß und 
fest, wenn Sie es vor dem Zubereiten 
von allen Seiten mit Salz einreiben 
und mit Zitronensaft oder Essig 
beträufeln. 


































ÜBERBACKENEs 
FISCH RAGOUT 
1 kg Fischfleisch 
Salz, Zitronensaft 
60 9 Sanella 
9 Mondamin 
%s Liter Brühe 
Oder Wasser pn 
anella 


Fischfleisch vorbereiten, 


deckt Stehen lassen, Sanella - 
[3 . er 


1/g Liter Milch 
1 Zwiebel 


125g 
Milka Elite-Käse 
Semmelbräsel 


we rung 2 n Fand 
riebe i . E 
ner Zwiebel abschmecken. 



































m En En anee N3CI3NHOSSNV U3IH 


Mit so guten Tips und der fei- 
nen, frischen Sanella wird Ihr 
Fischgericht bestimmt gelingen. 
Versuchen Sie’s gleich einmal 
am Freitag — es ist delikat, 
sättigend und gar nicht teuer. 


mi SANELLA 


feiner im Geschmack! 
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D. GLORIA rauche ich seit Jahr und Tag — oft in 
„Ketten“ — — dakann ich mir schon ein Urteil erlauben: 
GLORIA hat meine Erwartungen restios erfüllt.... ihr 
Filter sogar übertroffen! Was er „bewahrt“ — bleibt mir 
erspart.... um so reiner genieße ich das köstliche Aroma 
würziger Virginia-Tabake. — Sorglos kann ich mein 
Quantum rauchen, und kenne keinen Raucherkater mehr, 


Genuß ohne Reue 




















ld. 


Mehr Hirn! 










Wie! 
Warum! 


Steckt mehr Hirn in Eure Betriebe, 
wenn Ihr bessere Arbeit haben wollt, 
ist ein Ausspruch von Henry Ford. 
Er gilt gleichermaken auch für den 
Arbeiter selbst: Steckt mehr Hirn in 
Eure Arbeit und Ihr werdet in bessere 
Stellungen aufrücken! Erwerben Sie 
sich zu Ihren praktischen Erfahrungen 
die theoretischen Kenntnisse für ihren 
Beruf und Sie werden schneller vor- 
wärtskommen als jeder andere, der 
nichts für seine Fortbildung tut. Ohne 
Berufsunterbrechung und zugeringen 
Kosten (monatlich 4.50DM) können Sie 
Ihr Berufsziel erreichen. Verlangen Sie 
kostenlos Lehrpläne über die Fernun- 
terrichtskurse Maschinenbau, Elektro- 
technik, Bautechnik, Mathematik, Stab- 

ch vom Technischen Lehrinstitut 


DR.-ING. CHRISTIANI 
KONSTANZ T74 


























Pi 
Eine Qyfmelnäit aus PN N 15 














Waagerecht: 
1. _ Abwesenheitsbe- 
weis, 5. Durchzeich- BR 
nung, Vervielfältigung, 


Kreuzworträtsel 





n2 ? 8 





9.Gaststätte, 10.männ- g 
licher Vorname, 11. 





älteste lateinische Bi- 
belüberseizung, 12. 
griechische Göftin, 14. 
Nebenfluß der Saale, 




















15.  Lebensgemein- 
schaft, 16.kleinerNord- 
seehafen für den Bö- 











derverkehr, 18. Behäl- 
ter, 20.-streng abge- 











schlossene Berufsgrup- 21 
pe, 23. islamitischer 











n4 





Rechisgelehrter, 26. 
englisches Bier, 27.Ne- 
benfluk der Donau, 
28. arabischer Fürsten- 
titel, 29. Anteilschein 











an einer Kapitalge- 
sellschaft, 31. Trinkge- 
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fäß, 32. Stockwerk, 33. 
männlicher Schwimm- 
vogel, 34. Funkmeh- 
gerät. 

Senkrecht: 1. 








% 























Baumstraße, 2. ägyptische und indische Seerose, 3. kleine 


Meeresbucht, 4. kleines Raubtier, 5. tropischer Baum, 6. Papageienart, 7. Nach- 
forschung, 8. Hausvorbau, 13. landwirtschaftliches Gerät, 15. Weizenart, 17. Elend, 
19. Nebenfluß des Rheins, 20. Teil eines Unterhaltungsspieles, 21. kirchlicher 
Einrichtungsgegenstand, 22. Verwandter, 23. germanischer Volksstamm am Rhein, 
24. weiblicher Vorname, 25. Herbsiblume, 29. nordische Gottheit, 30. griechischer 


Buchstabe. 


Schüttelrätsel 


Die Buchstaben der nachstehenden 
Wörter sind jeweils so umzustellen, dab 
wieder neue sinnvolle Wörter entstehen. 
Die Anfangsbuchstaben der neuen Wör- 
ter, in der angegebenen Reihenfolge 
gelesen, ergeben den Titel einer Oper 
und deren Komponisten. 


Rune — Tarent — Tadel — Rille — 
Traun — Seine — Emil — Koran — 
Eiger — Otter — Reiz — Seil — Laden 
— Neige. 


Verschieberätsel 


Fuhrmann 

Chinese 

Kanalisation 

Walnuss 

Ukelei 

Tannenbaum 

Dominik 

Stadtinspektor 
Die obenstehenden Wörter sind so lange seit 
lich gegeneinander zu verschieben, bis zwei 
senkrechte — durch einen Buchstaben getrennte 


— Buchstabenreihen ein europäisches Land so- 
wie dessen Hauptstadt ergeben. 





SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Eine Idealstellung! 
Partie Nr. 104 
Caro-Kann-Verteidigung, 
gespielt im Länderwettkampf Deutschland 
gegen Holland in Düsseldorf am 24. 11. 1951 
Weiß: Teschner (Deutschland) 
Donner (Holland) 
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darf — ebenso wie jeder andere Autofahrer — auch in der kri- 
tischsten und gefährlichsten Situation nie Kaltblütigkeit und 
Übersicht verlieren. In erster Linie ist dies Sache der guten Nerven. 
Gute Nerven — das sind aber lecithinreiche Nerven. 

Zur nachhaltig aufbauenden und erhaltenden Nervenpflege nimmt 
man Dr. Buer’s Reinlecithin — das ist konzentrierter Nervennähr- 
stoff. Nehmen Sie Lecithin reichlich — besonders bei nervösen 
Kopf-, Herz- oder Magenbeschwerden und nervöser Schlaflosigkeit 


u ‚Heb 
Dr. Buer's Bias 1911111 ee ’ 


1. e4 c6 2. Sc3 d5 3. Sf3 dXe4 4. SXe4 St6 5 
SXf6+ eXf6 (Der richtige Zug ist hier 5. .. 

qXf6. Nach dem Textzug ist die schwarze Stel 
lung bereits ungünstig wegen des weißen 
Mehrhauern am Damenflügel, was einen gro 
ßen Vorteil im Endspiel darstellt.) 6. d4 Ldb 
7. Lds 0—0 8. 0—0 Lg4 9. h3 Lh5 10. c3 Sd7 11 
Lf5 (Einfach und stark. Weiß kann nun seine 
Dame mit Dd3 entfesseln, wodurch sich die 
Läuferstellung auf h5 als exponiert heraus 
stellt.) 11. ... Te8 12. Dd3 Sf8 13. Ld2 Db6 11 
b4 a5 15. a3 De7 16 Tael Tedß (Ein unver- 
ständlicher Tempoverlust, mehr wie knappen 
Ausgleich konnte Schwarz nicht mehr erwarten, 
deshalb war 16. ... a%Xb4 nebst 17. ... Lt4 
geboten.) 17. Lci b6 18. Le4 Tab8 19. Sd2 c5 
{Nach diesem 7uae geht es mit Schwarz rasend 
schnell abwärts, nun ist der weiße Mittelbauer 
vollkommen frei und dadurch eine entschei- 
dende Macht.) 20. bXc5 bXc5 21. d5 Lg6 22 
Sc4 Sd?7 23. f4 (Nun hat Weiß seine Idealstel 
lung erreicht. Starker Freibauer, dominierende 
Springerstellung und vorzügliche Angriffsaus- 
sichten.) 23. ... LXe4 24. TXe4 f5 25. Te2 g6 
26. SXd6 (Ein Stümper- oder ein Meisterzug 
In der richtigen Erkenntnis, daß nach dem 
letzten Zuge von Schwarz die Diagonale b2—h& 
vorzügliche Angriffschancen bietet, gibt Weiß 
seinen quten Springer gegen den passiv stehen- 
den feindlihen Läufer.) 26. ... DXd6 27. c4 
Sf6 (Führt zu raschem Verlust, besser konnte 
sich Schwarz noch mit Df8 verteidigen.) 28. Lb2 
Se4 29. Le5 Dd7 30. LXb8 TXb8 31. Tbl TXbi1- 
32. DXbi1 Da4 33. Dd3 Sd6 34. Tc2 h5 35. Kh2 
h4 36 Tb2 Schwarz gibt auf, «egen die Drohunj 
Tb8 und Dc3 gibt es keine Parade. 





Lösung von Problem Nr. 53: Schlüsselzug 1. Da5! 
Eine typische Zugzwangaufgabe. 


























Viel Freude 


bereitet Ihnen alleine schon das 
Lesen des herrlichen 212 Seiten 
starken kostenlosen Photo- 
helters von der Welt gröhtem 
Photohaus. Er enthält alle guten 
Markenkameras, die PHOTO- 
PORST mit I/a Anzahlung, Resı 
in 6 Monatsraten bietet, wert- 
volle Anregungen und schöne 
Bilder. Er kommt kostenlos. 
Ein Postkärtchen genügt. 


DER PHOTO-PORST 
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Aus den Buchstaben: aaaa b 

cc ddddddd 
ee fff ggag hhhh iiiiiiii kk Il mmm 
nnnnnnnnn 000 rrrr ssss Hititt vu 
w — sind siebzehn Wörter der 
untenstehenden Bedeutung zu 
bilden. Sie sind ihren Zahlen ent- 
sprechend in die Felder der Figur 
einzutragen. Nach richtiger Lö- 
sung der Aufgabe ergeben die 
Buchstaben, von 1—88 fortlaufend 
gelesen, ein Wort von Friedrich 
von Schiller. Bedeutung der 
Wörter: 

1 2 3 4 8 

6 12: 18 

ss % 7:28 





. 5: 5-98: 9 
2 BA 2 8 8 
„aa » 


DER 


6 3 8. 3::9 :32 


Ba a4 8 84 
ss» 8» 8 8 


88 76 .09,.:78.. 08 


Kästchenrätsel 


nunmal 





südamerikanisches Gebirge 


= Iandwirtschaftliches Gerät 


Nebenfluß des Rheins 
Sammlung altnordischer Sagen 
optisches Gerät 

Haustier 

Umzäunung 

Ostasiate 

im Kaffee enthaltenes Alkaloid 
Verwandte 

Stirnreif 

Heuboden 

Lichtspielhaus 

europäische Antilopenart 
Farbe 

altes deutsches Längenmaf 
Unfriede, Zwietracht 


I 


I 


Auflösungen im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 2 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 3. Sodom, 5. Ionen, 7. Saturn. 10. Stuermer, 12. Nest, 
14. Lina, 15. Asta, 17. Utah, 19. Otto, 20. Enak, 21. Ilse, 22. Edam, 23. Zahl, 24. Elan, 27. Fels, 
29. Eger, 30. Ares, 32. Rate, 33. Detektor, 36. Reiter, 37. Tarim, 38. Gabel. — Senkrecht: 
{ Most, 2. Zone, 3. Spreu, 4. Maul, 5. Irma, 6. Netto, 8. Teig, 9. Urne, 10. Standard, 11. Ratsherr, 
13. Steele, 16. Stella, 18. Haan, 19. Olaf, 24. Egart, 25. Drei, 26. Sekt, 28. Staıi, 30. Atem, 31. Steg, 


34. Eris. 35. Oran. 
Verbindungsrätsel: 1. 


Barbara, 2. Mausefalle, 3. Elberfeld, 4. Stricknadel, 5. Schafherde, 


6. Bergamotte, 7. Milchreis, 8. Eidotter, 9. Salbeiblüte, 10. Beinkleid, 11. Badewanne, 12, Reederei; 
die Verbindungsbucstaben ergeben: Bernhardiner 

Silbenrätsel: 1. Tantalus, 2. Andalusien, 3. Kormbranntwein, 4. Tandem, 5. Iridium, 6. Seme- 
ster, 7. Tausendguldenkraut, 8. Dachdecker, 9. Endemie, 10. Rohrdommel, 11. Vinzenz, 12. Elber- 
feld, 13. Reinkarnation, 14. Sansibar; die ersten und vierten Buchstaben von oben nach unten 
gelesen ergeben: „Takt ist der Verstand des Herzens.“ 


Raten und Rechnen: v = 249 
.— 2 = 6 


120 +13 = 24 








Schriftbild und Schriftanalyse von 
G. F., männlich, 20 Jahre 


Bei dem jungen Schreiber ist das Interesse 
für techniscı-praktische Probleme sicher stärker 
netont, als der Drana künstlerisch zu sehen und 
zu gestalten. Zwar fehlt es ihm nicht an Sinnen- 
haftigkeit, die die Vorbedingung für das ge- 
staltende Sehen ist, aber vielleicht doch um 
einiges an bildmäßiger Phantasie. Der Grapho- 


Fern hunde. be jr 
a 
x Ai nik Anke, 2 24 
ioge darf deshalb vermulien, daß in dem 


Interesse des Schreibers für fotografisches 
Sehen in erster Linie die Freude an den sich 
ergebenden technish praktischen Möglich- 
keiten mitschwingt. Es dürf weiter vermute! 
werden, daß die Beschäftigung mit technischen 
Problemen in dieser Richtung ihm auch dann 
eine innere Befriedigung geben würde, wenn 
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Tesafilm klebt überall von selbst - also 
ohne Anfeuchten! - und ist glasklar-durch- 
sichtig. Man braucht ihn täglich zum Kleben, 
Flicken, Basteln, zum Ausbessern einge- 
rissener Papiere, zum Ankleben von Schil- 
dern, sogar zum Aufhalten von Lauf- 
maschen und Überkleben gebrochener 
Fingernägel. Tausendmal hilft Ihnen Tesa- 
er Schule, im Haus 
Sie sind jedesmal 
froh, wenn Sie ihn besitzen. 


P. BEIERSDORF & CO. A.-G. HAMBURG 


film im Geschäft, in 
und auf der Reise, 





sind schnell verschlossen und gegen unbefugtes Öffnen 
gesichert, wenn sie mit Tesafilm verklebt werden. 


sie ohne Rücksicht auf den anschaulichen Er- 
folg, den der sehr ehrgeizige junge Schreiber 
erzielen möchte, durch die Beschäftigung inner- 
halb der einschlägigen Industrie ihm ermög- 
licht würde. Der Schreiber besitzt konstruktive 
Fähigkeiten, technische Phantasie. Es ist nicht 
einzusehen, warum er nicht als Techniker in 
diesem Fach eine gründlihe und fachgemäße 
Ausbildung auf diesem Gebiet erstreben sollte, 
die ihn auf Umwegen zu seinem Ziele unter 
Umständen führen könnte. Es ist nicht ohne 
weiteres zu sagen, ob in dem Schreiber sich 
nicht später, wenn er mensclich reifer und 
gelöster geworden ist, gestalterische Kräfte 
entwickeln, die sich allerdings bei ihm auf der 
Basis eines gründlichen technischen Wissens 
entfalten könnten. In diese Richtung würden 
folgende Berufe als Teilgebiete weisen: fein- 
mechanische Optik und Chemie. 


Hier ausschneiden! —— 





Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau ddressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


"STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe? von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. 3/52 




















Mit Handabroller 0.60 u. 1.75 DM 
Zum Nachfüllen 0.45 u.0.90 DM 
ImSchreibwarengeschäft vorrätig 


























Gewiß nicht. Wohl aber könnte so manche 
berufstätige Frau eine Schönheitskönigin sein. 
Natürliche, nette, gepflegte Frauen erwecken 
immer Sympathie und sind im Beruf wie im 
Privatleben erfolgreich. Gepflegt sein, schön sein 
verlangt vor allem: die Gesundheit zu erhalten. Da- 
zu ist CAMELIA während der kritischen Tage die 
sichere Brücke. 


Viele Lagen feinster flaumiger CAMELIA-Watte (aus 
Zellstoff) garantieren höchste Saugfähigkeit. 


CAMELIA bewahrt Sie vor jedem inneren Druck- oder 
Staugefühl. 


Abgerundete Ecken sorgen für beschwerdeloses und unauf- 
fälliges Tragen. 


Das Vertrauen von Millionen moderner Frauen zur 
CAMELIA-Hygiene gründet sich vor allem auf 
die unbedingte Gefahrlosigkeit für die Gesundheit, 
denn die naturgemäße CAMELIA-Hygiene 

stört oder beeinflußt die körperlichen Vorgänge in 
keiner Weise. Verantwortungsbewußte Frauen 
ziehen diese Sicherheit jeder anderen Lösung vor. 





) 
N Vor jeder Über- 


raschung unterwegs, be- 
sonders auf der Reise, 
schützt Sie die mit den 
gleichen Vorzügen aus- 
gestattete CAMELIA- 
Taschenpackung, die sich 
selbst ın der kleinsten Da- 
menhandtasche unauf- 
fällig unterbringen läßt. 








gibt allen Frauen 
Sicherheit und Selbstvertrauen 


Echt nur in der blauen Packung! 




















Die warme 


Bleyle-Schlupfhose 





aus feiner, weicher Wolle mit Perlon 


hervorragend in Schnitt und Sitz 







wundervoll onschmiegend 
sehr angenehm im Tragen 


mottensicher 





Eine Spitzenleistung moderner Unterkleidung 


Bitte schreiben Sie uns. Wir senden Ihnen kostenlos den schönen, farbigen Prospekt: „Gestrickte 
Medizin”, mit Abbildungen der verschiedenen Formen. Auch nennen wir Ihnen auf Wunsch die 
Bleyle-Verkaufsstelle, die Ihrer Wohnung am nächsten liegt. Wilh. Bleyle oHG., Stuttgart WA 14 








„ich bin nicht der Vater 
des Attentäters“‘ 


Zu dem vom STERN in dem 
Bericht „Spur aus dem Nichts“ 
über mich und meine Beziehun- 
gen zu Erich v. Halarz gemach- 
ten Ausführungen gebe ich fol- 
gende Berichtigung und Gegen- 
erklärung ab: 

Am 12. April 1926 habe ich in 
Hannover Elisabeth v. Halacz 
geheiratet. Einige Zeit vor Be- 
ginn des Ehescheidungsprozes- 
ses Anfang 1929 lebte ich von 
meiner Frau getrennt, weil sie 
einen leichten Lebenswandel 
führte. 

Zu Beginn des Jahres 1929 
habe ich bei dem Landgericht 
Hannover gegen meine da- 
malige Frau, Elisabeth v. Halacz, 
Klage auf Ehescheidung er- 
hoben. Die Ehe ist wegen ehe- 
widriger Beziehungen meine: 
damaligen Frau zu einem Han- 
delsvertreter Ahlers in Hanno- 
ver geschieden worden. Sie 


"wurde als alleinschuldiger Teil 


erklärt. Das Scheidungsurteil 
(Akz. 3 III R 312/29) ist am 
21. Oktober 1929 ausgesprochen. 

Erih v. Halacz ist meines 
Wissens in Düsseldorf am 
29. November 1929 geboren. 
Seine Mutter hatte also Hanno- 
ver vorher verlassen. 

Ich bin Mitte des Jahres 1929 
von Hannover fortgegangen und 
habe in Hamm und Schwedt a. 
d. Oder gearbeitet. Als ih von 
der Geburt des Erich v. Halacz 
erfahren hatte, habe ich bei 
dem für mich damals zuständi- 
gen Landgericht Prenzlau die 
Anfechtung der Ehelichkeit des 
Kindes betrieben. Dieses hat in 
dem rechtskräftigen Urteil vom 
29. Juni 1931 (Akz. 2 R 110/30/ 
18) festgestellt: 

„Der am 29. November 1929 
geborene Beklagte ist kein ehe- 
lihes Kind des Klägers; die 
Kosten des Rechtsstreites wer- 
den dem: Beklagten auferlegt.” 

Weiter hat das Landgericht 
Prenzlau in seinem Urteil vom 
22. Dezember 1930 (Akz. 2 R 
116/30/11) u. a. ausgeführt, daß 
die Mutter des Erich v. Halacz 
offenbar selbst der UÜberzeu- 
gung gewesen ist, daß dieser 
nicht von dem Kläger erzeugt 
ist. Hinzu kommt noch, daß sie 
bei ihrer Vernehmung aus- 


drüclich dar- 
auf hingewie- 
sen hat, daß 
sie das Kind 
für sich bean- 
spruche; fer- 
ner hat sie in 
einem Schrei- 
ben vom 24. 
Juli 19% an 
das Wohlfahıtsamt ausgeführt, 
daß sie ihren Sohn mit ihrem da- 
maligen Frauennamen (Wencle- 
wicz) habe benennen müssen, 
da sie selbst z, Z. der Geburt 
des Kindes noch ihren Frauen- 
namen geführt habe. 

Damit war für mich die An- 
gelegenheit endgültig geklärt 
und erledigt. Da weder von 
seiten der Mutter des Erich v. 
Halacz noch vom Wohlfahrts- 
amt Unterhaltsansprüche gel- 
tend gemacht wurden, ist klar 
ersichtlih, daß auch für diese 
Seite feststand, daß ich nicht 
als Erzeuger des Erih v, Ha- 
lacz in Betracht kam. 

Die Aussage der Frau Elisa- 
beth Schmidt (STERN Heft 1/ 
1952) ist falsch und dürfte durch 
den oben dargelegten Sachver- 
halt in der Weise widerlegt 
sein. Ferner ist unrichtig, daß 
Frau Schmidt damals um jeden 
Preis von mir weg wollte. Dem 
steht einmal entgegen, daß nicht 
sie, sondern ich die Eheschei- 
dung betrieben habe; zum an- 
deren kann bewiesen werden, 
daß ich sie auf Grund ihres 
Verhaltens aus dem Hause ge- 
wiesen habe. 
Hannover Kurt Wenclewicz 


Fluch des Geldes 


Ihre Artikelserie in den 
Heften 46—52 habe ich zweimal 
gelesen und hätte eine Bitte an 
Sie: Könnten Sie nicht ver- 
mitteln, daß ich mich auch mal 
für zwei Jahre mit Frau Bar- 
bara Hutton verheiraten könnt 
Dann würde ich ihr zeigen, wie 
sie der glücklichste Mensch auf 
dieser Erde werden könnte und 
niemals Langeweile hätte. Sie 
kennt die Welt der Slums, der 
grenzenlosen Armut, der Kriegs- 
krüppel und Waisen kaum. Wir 
würden für die Hälfte ihres 
Vermögens Kinderheime, Kran- 
kenhä ‚ Schulen und Sport- 
heime bauen. Die ärmste Be- 
völkerung Amerikas würde sich 
so dankbar zeigen, daß sie nicht 
mehr unbeliebt wäre, und die 
Freude und Dankbarkeit würde 
sich selbst auf Barbara Hutton 
übertragen, Sie brauchte dann 
keine solche sentimentalen Ge- 
dichte mehr zu schreiben. „War- 
um müssen andere an allem 
Mangel leiden und einige alles 








„dern der 


besitzen?” Das ist der Fluch des 
Geldes, wenn man nicht ver. 
steht, es in Glück und Freude 
zu verwandeln, Das ist der 
Fluch des Geldes, daß er Kriege 
erzeugt statt Wohlstand, und ic 
bedaure immer mehr, daß solche 
Menschen „Gott” so oft in den 
Mund nehmen, denn sie haben 
ja die Macht, Gotteswunder zu 
vollbringen. Wie schon gesagt, 
ich könnte sie erlösen von ihrer 
Einsamkeit, und nach der Schei- 
dung wollte ih auch keine 


halbe Million als Abfindung, $ 


sondern die Dankschreiben der 
Armen würden die größte Be. 
lohnung sein. 
Stuttgart W. Saft 


Eine gute Heimat 


Der STERN hat oft Berichte 
gebracht über Fremdenlegionäre 
und über die Flüchtlinge, die 
trecken wollen. Auch wir sehnen 
uns im Haus nach einem tat. 
kräftigen Menschen oder klei. 
ner Familie. Aber wir sind mit 
unserer Liebe und Güte einmal 
furchtbar betrogen. Ein „Adop- 
tivsohn“ entpuppte sich als ar- 
beitsscheu, verlogen und führte 
keine schönen Absichten im 
Schilde. Durch Leichtsinn en- 






































dete er mit Selbstmord. Viel. © 


leicht hat der STERN auch für 
uns etwas. Hier ist Platz in 


einer schönen Heimat für Men- ? 
schen, die Lust und Liebe zur ° 


Küstenfischerei besitzen und 


sich bier auch beruflich ein Le- ® 
ben zimmern können für ewig, ® 


Selbst verloren wir mit einen 


Sclage die einzige Tochter mit ” 


Kindern und Familie. 


Einen % 


Briefwechsel mit verständigen ” 


Menschen würden wir gem ” 
führen. E: 
Steinberghaff' Henning Gruber 7 
Gesäubert | 


Als eifriger Leser Ihrer Zeit. ” 


schrift 


im Ausland, las ih TE 


auch den Bericht über Barbara 


Hutton und sah das Bild ihrer 7 
Ankunft im Kölner Hauptbahn- ° 


hof. Als ehemaliger Kriegsge- ® 


fangener kam ich auch mal nad 
Deutschland, 1949, um meine 
verscheuchten Angehörigen zu 
suchen und zu besuchen. 

Mir hat man allerdings nicht 
das Trittbrett gesäubert, son- 


deutsche Zoll hat 7 


wegen eines Formfehlers meine 7 
Brieftasche gesäubert, in der 7 


500 DM waren, und die ich im 


Schweiße meines Angesichts in 7 


belgischer Grube mit meiner 
Hände Arbeit verdient hatte 
Das war nach fünf Jahren der 
Heimat Gruß, des Vaterlandes 
Dank 


Hautrage, Belgien W. Dorsch 





Ein Leben Lang schöne und gesunde Zähne! 


Chlorodont 





named 
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Vererbte Vorliebe? In einer erstaunlich ? 
großen Anzahl Familien hat sich die Vor- 
liebe für Chlorodont von Generation zu 
Generation vererbt, das heißt: .Die Kin- 
der folgen auch als Erwachsene dem 
Beispiel ihrer Eltern und gebrauchen 
jahraus, jahrein Chlorodont. Einer der 
Gründe für diese außergewöhnliche Be- 
liebtheit liegt in dem herrlich erfrischen- 
den Pfefferminzgeschmack der Chloro- 
dont-Zahnpasta. Die große Tube kostet 
nach wie vor nur 90 Pf. 
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Friedr. Herfeld Söhne 
hält lange-schrlangeı | Neuenrade i. Westf. Nr. 20« ) 





Schlank - Schön - 
Gesund - Erfolgreich 
frei von Rheuma, Lumbage, 
Stoffwechsel- 


Leiden u Erkältung. durch d. 
Kreuz-Thermalbad 


Infrarot - Reflex - Wärme - 
Tieten - Strahlung, zw 


Lichti. Kostenl. Lit. u. Prosp. 
v. Alleinherst. 
KREUZVERSAND KLOTZ GMBH 
München SE 15, Lindwurmstroße 88 





heit 
Gei Arbeit, Sport. 
Geselligkeit. 


Zu haben in Süßwarengefchäf- 
ten, Drogerien und TankHellen. 
wo nicht, frage man den Herftelier 
„TACO -GmbH. .Hangelar b/Bonn 








ten. So wundervoll 
weich polsiern diese 
Dr. Scholl’s 


Zehen. Luftleicht, 
waschbar, porös, 
arurer 

Wer sie trägt, ist 

i In Dro- 

gerien und Sani- 


erhältlich. 


auf 


r ; 
Daı AMEN die Freude fürs Leben 
Neuer Öratiskatalog - Angenehme Teilzahlung 


100 Abbildungen -Tausende Anerkennungen 








DAMEN-, HERREN-, KINDER- 


TRENCHCOATS 


die Mäntel für jede Jahreszeit 
mit ausknöpfbarem Winterfutter 
Damen- und Herren - Wintermäntel 
dırekt an Private] 

Auf Wunsch Teilzahlang 
Verlangen Sie noch heute kostenloses Sonder 
angebot Nt. 81 - Postkarte genügt - Rückgaberecht 

Weha-Versand 


der W. HennigsBekleidungss-GmbH., 
Hamburg 36, Alsterarkaden 13 








sofortige Besserung 


Pulverform DM 1,50 Tablett. DM-,85u1,65 
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„Also schön, 
kaufe dir das Kleid‘‘ 


„Ich hab dir’s doch gleich gesagt, Georg, 
du hast nicht genug Trinkgeld gegeben“ 


ee 


(ad 
5 


beobachtet von Jerry 
Marcus, Piccolo, Pierre 


L’Amare, Bundfuß 






































‚Am besten hat mir die Stelle im zweiten Akt gefallen, wo die 
Leute sagten, du solltest aufhören zu quasseln‘“‘ 


Kleine Tube 
große Wirkung! 


Sie liebe Mutter - - - 
wünschen für Ihre Kinder 
helles, strahlendes Blondhaar 


und eine Haarwäsche ohne Tränen. 


Verlangen Sie in Ihrem Fachgeschäft 
»SMYX die Kleine für 30 Pfg. die Deine « 

Sie reicht für mehr als eine schonende, 
gründliche und sehr vergnügte Haarwäsche! 


_.SMYX 


KHestwasch-CREme 
» ale Öequeme« 


DM —.% 


NA 


OLIVIN WIESBADEN 
nur in Fachgeschäften 


Tuben zu DM —.%0 DM 1.50 


Aus schwarzer Tube....weißer Schaum 


„Entschuldige bitte, daß ich zu spät komme. 
Ich_habe mich im Büro verschlafen“ 


Fr 








„Willst du denn heute wieder den ganzen Abend 
das Obst bewachen, Ottokar ?“* 


Rauhes Wetter: spröde Haut. 
NIVEA macht's wieder gut. 
Eben eingerieben, gleich ist 
Ihre Haut wieder glatt und 
geschmeidig. Es ist schon so: 
Nivea-Pflege ist naturgemäße 
Hautpflege, denn NIVEA 
wirkt durch Euzerit! 


NIVEA N 
fe -1I°T- 


ZUR HAUTPFLEGE 
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Welche ist 
die BESTE 


Zigarette : 


Die Frage dürfen- und können wir 
nicht beantworten. Es gibt viele ausge- 
zeichnete Zigaretten in Deutschland. 
Daß wir trotzdem der „LUX" den Vorrang 
vor allen anderen geben, ist unsere rein 
private (und natürlich fehlbare) An- 
sicht - eine Ansicht allerdings, zu der 
sich täglich mehr Zigaretten- Raucher 
bekennen. Aber bitte: prüfen und 
vergleichen Sie selbst. 
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FORMAT. 
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PROVENIENZEN: 
Virginio Bright-Leaf Flue-Cured 
South Carolina Choice Orange- Dappled-Leaf 
Burley-White Grade-BB 
Mit Spitzensorten des Orients 








abgerundet. 
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MEHR QUALITÄT 
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(FORTSETZUNG VON SEITE 2ı) 


Es ist nur das Rettungsboot des „Ge- 
neral Greely”, das selber in Seenot ge- 
kommen ist. Die Besatzung hat das Boot, 
dessen Schraube zerschlagen ist, zurück. 
zurudern versucht, aber als sie aus dem 
Olkreis herauskommen, macht die See 
mit dem Boot was sie will, da hilft kein 
Rudern mehr. Und so fährt ein Rettungs- 
boot der „Southland” hin und nimmt die 
Leute von der „Greely” ins Schlepp und 
das andere fährt zur „Southland” zu- 
rück und bringt die geretteten Leute an 
Bord, denen schlottern vor Nässe und 
Kälte schon die Knochen. 

Als das erste Boot wieder zur Stelle 
ist, zeigt die Uhr 11,10 Uhr. Kapitän 
Carlsen hat den rettenden Einfall ge- 
habt. Er gibt jedem Passagier einen 
Mann der Besatzung als Sprungbegleiter 
mit. Der hakt seinen Passagier ein wie 
zu einem Sonntagsbummel, und dann 
springen sie gemeinsam. Und nun geht 
es auf einmal. Lothar springt mit dem 
malaiischen Koch, Liane ausgerechnet 
mit dem Ersten Ingenieur, der ihr g«e- 
raten hatte, in der Nacht ein bißchen zu 
schlafen. Und es geht wirklich wie bei 
einem Rettungsmanöver. 


Nur als die Hamburgerin Frau Nina 
Dannheiser mit dem amerikanischen 
Neger Cyril Francis springt, da will cie 
See ihr Opfer endlich haben. Im Sprin- 
gen hat sich die Schwimmweste der Frau | 
gelöst, und als sie untertaucht, treibt 
plötzlich die Weste mit dem Nachthemd 
verloren auf dem öligen Wasser. Wieder 
springen der Erste Offizier und ein Ma- 
trose der „Southland” über Bord, aber 
als sie die ohnmächtig gewordene Frau 
nach einigen Minuten zu fassen be- 
kommen, gleitet ihnen der ölige nackte 
Körper wieder aus den Händen. Schließ- 
lich gelingt es dem Ersten Offizier, Frau 
Dannheiser an ihrem Kettenarmband zu 
erwischen. Aber erst nachdem man der 
Bewußtlosen Arme und Beine mit einer 
Leine zusammengebunden hat, gelingt 
es, sie an Bord zu ziehen. Die sofort auf 
der „Southland” angestellten Wieder- 
belebungsversuche haben nach drei lan- 
gen Stunden endlich Erfolg. 


Um 17.15 Uhr sind alle Passagiere und 
Besatzungsmitglieder gerettet. Wer nicht 
an Bord der „Southland” ist, befindet 
sich auf der „General Greely”, auf dem 
englischen Frachter „Sherborne” und 
auf dem deutschen Motorschiiff „Ariel”. 
Die „Southland” dampft mit denen, die 
ärztlicher Hilfe bedürfen, sofort nah 
Rotterdam. 

Alle sind in Sicherheit. Alle, bis auf 
einen. 

Dieser eine ist Kapitän Kurt Carlsen. 
Und nun beginnt eine Geschichte, wie 
sie nicht oft geschieht, Es ist die Ge- 
schichte eines Mannes, der siebenund- 
dreißig Jahre als ein Unbekannter lebte, 
und dessen Name dann wie ein Lauf- 
feuer um die Welt eilte. Die Geschichte 
eines Mannes, der sein Schiff nicht in 
Stich ließ wie ein Vater sein Kind nicht 
im Stich läßt, und hätten sich alle Ele- 
mente des Himmels und der See gegen 
ihn verschworen. „Ich bleibe, bis ich ab- ? 
geschleppt werde oder untergehe!” 
funkt er an diesem Silvestertag des 
Jahres 1951, und nach zwölf Tagen und 
dreizehn Nächten macht er sein Ver- 
sprechen wahr, er verläßt die „Flying 
Enterprise” erst, als ihm das Schiff unter 
den Füßen wegsackt. Eine Geschichte, 
von der der amerikanische Befehlshaber 
der Flottenstreitkräfte im östlichen At- 
lantik, Admiral Boones, mit Recht sact: 
„Diese Geschichte klingt wie ein Epos 
aus alten Zeiten.” 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT) 7 
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„He, Sie, Herr Schiedsrichter I"‘ Ein Preußen-Spieler faßt den Münchner Schiedsrichter 
Schmidt an. In der wilden Eishockeyschlacht des SC Riessersee gegen die Krefelder Preußen 
im Olympiastadion zu Garmisch war alles möglich. Es hagelte Reklamationen und Proteste 


Rabauken auf Eis 


Kein Meisterstück der Eishockeymeister in Garmisch 


Eishockey ist ein hartes Spiel, bei dem es auf ein paar blaue Flecke nicht ankommt. 
Aber was zuviel ist, ist zuviel. Das „Spiel des Jahres“ "zwischen dem Deutschen 
Meister 1950 SC Riessersee und dem Deutschen Meister 1951 Preußen-Krefeld in 
Garmisch brachte des Harten und Ruppigen zuviel. Vier Krefelder Spieler erlitten 
schwere Verletzungen. Den Ruppigkeiten auf dem Eis sind Gehässigkeiten zwischen 
den Vereinen gefolgt. Der Trainer des SC Riessersee soll die Parole ausgegeben 
haben, den Mittelstürmer der Preußen zusammenzuschlagen. Er bestreitet die 
Äußerung. Wir befinden uns schließlich wieder in einem Jahr der Olympischen 
Spiele, die daran erinnern, daß der Sport die Menschen verbindet. Rabauken schaden 
nicht nur sich, sondern ihrem Verein, ihrem Volk und dem Sportgedanken überhaupt. 
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Die Hatz beginnt. So laufen die Riesserseer ein. Von links nach rechts: Lang Il, Lang I, Wild, Stern und 


Grüner. „Rauf auf ihn!“ auf den Puck nämlich, die Hartgummischeibe, mit der man Tore schießt, war die 
Losung, heißt es bei den Bayern. „Rauf auf ihn!“ auf den Mittelstürmer der Preußen, den Schweden Johanns- 
son, war -die wirkliche Parole, die Riessersees Trainer Kreisel ausgegeben habe, behaupten die Preußen 


. GE Se RD are ER 
Das haute hin. Riessersees Torhüter Hoffmann greift 
sich an den Mund. Der Puck streifte ihn. Ein Zahn 
ging flöten. Biersack, vom gleichen Verein, liegt leicht 
angeschlagen bereits am Boden. Auch die Mannen 
von SC Riessersee haben einiges in diesem wilden, 
erbitterten Kampf auf dem Eise einstecken müssen 


im Krankenhaus hört Krefelds Mittelstürmer, Lulle 
Johannsson, Sportnachrichten. Beim Zusammenstoß mit 
Lang Il brach der berühmte Schwede das Nasenbein. 
Außerdem erlitt er eine Gehirnerschütterung. „Ich bekam 
einen Schlag mit dem Schläger“, erklärt Johannsson 


& 


Pr 


„Protest, Protest !‘“ Die Krefelder, links der Interna- 
tionale Schibukat und rechts Weide, stürmen das Kampf- 
gericht. Riessersees Siegestor wird annulliert. Ein versöhn- 
lichesUnentschieden ist dasEnde.Aber dieVereine versöhn- 
ten sich nicht: Kein Krefelder „‚Preuße*‘ spielt in der deut- 
schen Mannschaft, solange Kreisel Nationaltrainer ist 


Ein Herz und eine Seele sind Riessersees Kapitän Wild 
und Trainer Franz Kreisel. „Kein Krefelderwurde absicht- 
lich verletzt‘, behaupten sie. Einst hatten dieRiesserseer 
eine Hoteleinrichtung zertrümmert. „Wenn der Russe 
kommt,wär'sschlimmer“, sagten sie derweinendenWirtin 


Eine Bilanz der Unsportlichkeit. Drei weitere verletzte „Preußen“. Weide: Gehirnerschütterung; Wackers: 
Handknochen gebrochen; Nieder: Gesichtsverletzung. Ein Unfall ist traurig, vier schwere Unfälle aber sind 
eine Schande für Schiedsrichter, Spieler und Trainer FOTOS; GONTHER {tl}, NEUWIRTH (2), KEYSTONE (1), AP (3) 
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Y BE 
wo von Hilfe sonst nur 
WIRKLICH HELFEN geredet wird, wollen 
die Stickstoffwerke in Wanne-Eickel. Auf Werkskosten er. 
hielten sieben Flüchtlingswaisen (links) eine Lehrstelle, wur. 
den völlig eingekleidet und fanden für die Dauer ihrer Aus. 
bildung im werkseigenen Lehrlingsheim eine neue Heimat 
(oben und unten). Für jeden Jungen, der seine Lehrzeit 
beendet hat, soll dann ein neuer aufgenommen werden, 
Ein Sparbuch von 1000 DM für jeden frischgebackenen 
Gesellen hat das Werk auch noch gestiftet FOTOS: BRANDT 


ER 





werden im kommenden Herbst auf 
LU FTO MNIBUSSE der Strecke London—Birmingham ver- 
kehren, wenn die Versuche mit der „Bristol 173‘, Englands erstem Doppel- 
hubschrauber, erfolgreich verlaufen. Die „Bristol 173‘ — Höchstgeschwin- 
digkeit 225 km, Reisegeschwindigkeit 168 km — kann 13 Personen be- 
fördern und hat ihren ersten Probeflug gerade bestanden FOTO: KEYSTONE 


ER a, 


brachte dem englischen Mei- der Farbwerke Bayer/Leverkusen stammen die Stoffe Cupresa und Cuprama, die Heinz Oestergaard 
EIN LANGSAMER FOX sterpaar James und Olive Cullip, AUS DER RETORTE in Düsseldorf vorführte. Der Berliner Modeschöpfer wittert in den Chemiefaserstoffen, die aus 
den Siegern vom „Festival of Britain“, auch den ersten Preis im inter-- einer Kupfer-Ammoniaklösung gramm werden, eine Chance für die „fließende Sommerlinie“. Die Modelle aus den neuen Stoffen, die 
nationalen Amateur-Tanzturnier in der Frankfurter Festhalle FOTO:AP sich zu Chiffon, Georgette und Samt verarbeiten lassen, hat Oestergaard ganz auf den Typ der deutschen Frau abgestellt FOTO: AP 
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Der Millionär Alfred Hörbiger 
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DIESER KUSS IST EIN DEMENTI 


Liebe und Tod 
im Hause Hörbiger 


Paul Hörbiger erstat- 
tet in Wien Mordan- 
zeige gegen Unbe- 
kannt. Die Geliebte 
seines toten Bruders, 
des Millionärs Alfred 
Hörbiger, lebt seit sie- 
ben Jahren mit ihren 
vier Kindern in Armut. 


Der Herzog und die Herzogin von Windsor sahen sich im New Yorker Nether- 
land-Hotel zu dieser Kundgebung genötigt; denn „man“ wollte wissen, daß sich 
die Eheleute, die 1937 geheiratet haben, mit Scheidungsabsichten tragen. So oder so — die Gesellschaft hat ihren Gesprächsstoff FOTO: AP 





Veronika, Alfreds älteste Irene Winkler, die Geliebte 
Tochter, ist der Mutter wie Alfreds und Mutter derKinder 
aus dem Gesicht geschnitten — heute müde und verhärmt 


Paul Hörbiger, der liebe Onkel, kümmert sich um die Kinder 
seines toten Bruders Alfred. Bild links zeigt die lachende Irene 
Winkler, zu der Zeit, als Alfred noch lebte FOTOS: DUKAS 


1945 starb der Wiener Fabrikant Alfred Hörbiger, 
Paul Hörbigers Bruder, unter merkwürdigen Umstän- 
den. Die Behörden gaben sich damals mit der Er- 
klärung der Witwe Martina Hörbiger zufrieden: „Ich 
habe versehentlich im Schlafzimmer ein Thermometer 
zerbrochen; die Quecksilberdämpfe müssen meinen 
Mann vergiftet haben.” Paul Hörbiger, der durch 
einen Zufall erst jetzt von dieser Erklärung erfuhr, 
gibt sich nicht zufrieden. Er glaubt, daß sein Bruder 
getötet worden ist und erstattete Mordanzeige gegen 
Unbekannt. Martina antwortete mit einer Verleum- 
dungsklage. Der Skandal war da. Dabei erfuhr man, 
dafj Alfred vier Kinder hinterließ, die ihm die Kunst- 
studentin Irene Winkler geschenkt hatte. Paul, der 
Vertraute des Bruders, wuhte von dieser tiefen Liebe 
des Älteren zu dem jungen Mädchen. Aber er begreift 
nicht, daf Alfred die vier Kleinen und die Geliebte 
mit keinem Schilling seiner Millionen in seinem Testa- 
ment bedacht hat. Und er begreift nicht die Haltung 
seiner Schwägerin Martina; sie ist nur bereit, aus 
ihrem riesigen ererbten Vermögen Alimente zu zah- 
len, wenn Irene Winkler ihre Kinder hergibt. Irene ist 
am Ende ihrer Kräfte. Sie verdingte sich als Servier- 
mädchen, aber der Lohn reichte längst nicht aus, die 
Kinder zu versorgen. Heute bezahlt Paul Hörbiger ihren 
Unterhalt und wartet, ob der Prozeh nicht vielleicht 
Tatsachen ans Licht bringt, die erschauern lassen. 





%: 
und Madame Pleven, die Mutter des jetzt 
SIE SINGT zurückgetretenen französischen Minister- 
präsidenten Ren& Pleven, schreibt dazu die Schlogertexte. Mar- 
celle Dupont tut dazu ein übriges: sie kommt halb ausgezogen auf 
die Bühne. Das gefällt den Parisern am meisten FOTO: MEYERPRESS 
sl 


Die Tür fällt zu hinter dem Verurteilten (Philip Shawn). Bis zuletzt hat er seine Unschuld beteuert. 
In seiner Zelle konnte er immer noch hoffen, daß der wirkliche Mörder gefunden würde. Jetzt bleiben 


In der gleichen Minute geschieht irgendwo in 
der großen City ein zweiter Mord. Der Mörder 
wird gestellt. Journalisten vermuten, daß dieser 
Mörder auch den Politiker auf dem Gewissen hat 
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In der Hinrichtungskammer herrscht Verwir- 
rung. Der Elektrische Stuhl versagt, Der Verur- 
teilte beteuert seine Unschuld. Da schrillt das 
Telefon, die Journalisten melden den zweiten Mord 


v 


nur noch drei Schritte bis zum Elektrischen Stuhl, noch ein paar Atemzüge bis zum Tod. Der Gefängnis- 


geistliche ist bei ihm, er glaubt fest an die Unschuld des jungen Mannes 


Nur zwei Menschen glauben an den jun- 
gen Angeklagten — seine Freundin und 
der Geistliche, der ihn im Gefängnis be- 
treut. Richter und Geschworene haben ihn 
zum Tode verurteilt, er soll einen großen 
Politiker ermordet haben. Der Angeklagte 
beieuert seine Unschuld noch, als er be- 
reits auf den Elektrischen Stuhl geschnalli 
ist. Aber die Hinrichtung verzögert sich, der 
tödliche Strom bleibt aus. In letzter Minute, 
während die Mechaniker den Kurzschluf 


Pa 


Ungerührt hört der tatsächliche Mörder, daß 
ein Unschuldiger statt seiner bereits auf dem 
Elektrischen Stuhl gesessen hat. Im Kreuzverhör 
der Journalisten gibt er die Tat schließlich zu 


FOTOS : EROS-FILM LTD, 


beheben und der Verurfteilte zum zweiten- 
mal in die Hinrichtungskammer geführf 
wird, finden Journalisten den wahren 
Mörder. In Amerika, wo eine enge Zu- 
sammenarbeit zwischen Polizei und Journa- 
listen selbstverständlich ist, überrascht die- 
ser Schluß nicht. Der neue amerikanische 
Film „The Sun sets in ihe Dawn” mit Philip 
Shawn als dem unschuldig Verurfeilten 
und Sally Paer als seiner Freundin is 
nach einer wahren Begebenheit gedreht. 





Sie hat es gewußt, daß er die Tat nicht be 
gangen hatte. Mit dem Geistlichen hat die treu 
Freundin (Sally Paer) jede Spur verfolgt, bis sit 
den Verurteilten aus dem Gefängnis abholen konnte 





